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  Das Buch


  


  Die phantastische Geschichte aus der 1002. Nacht.


  In den dichten, dunstigen Wäldern des Kaukasus wird eine reichbeladene Karawane überfallen. Die wenigen Überlebenden flüchten entsetzt in die Berge, obwohl sie ein Hirtenjunge gewarnt hat: Es heißt, im Gebirge hause ein Vampir.


  Anfangs kommen sie gut voran, nichts geschieht, nur die Stille ist unheimlich. Und dann fehlt eines Morgens einer der Männer. Am nächsten Morgen wieder einer. Als sie nur noch wenige sind, beschließen sie, daß es nur eine Möglichkeit gibt, dem Ungeheuer zu entkommen: Sie erzählen sich Geschichten. Verborgen in den Schatten jenseits ihres Lagerfeuers hockt nun Nacht für Nacht der Vampir und vergißt über dem Zuhören die Zeit. Doch eines Abends bietet er den Männern einen tödlichen Wettstreit an.


  


  


  


  


  Für Sir Richard Burton


  


  Prolog


  


  


  


  »Gnädiger Allah! Ich komme mir vor wie ein schlachtreif gemästetes Kalb!«


  Masrur al-Adan grölte vor Lachen und ließ seinen Kelch donnernd auf den polierten Holztisch krachen – einmal, zweimal, dreimal. Eine Kette sichelförmiger Kerben folgte seiner Handbewegung. »Ich kann mich kaum rühren, so voll bin ich.«


  Das Feuer war mit Asche angehäufelt, Schatten liefen über die Wände. Masrurs Tafel – denn er war hier der Hausherr – war mit den Knochen von Kleingeflügel übersät.


  Masrur beugte sich vor und linste über die Tafel. »Ein Kalb«, sagte er. »Gemästet.« Dann rülpste er geistesabwesend und fuhr sich mit einem weinfleckigen Ärmel über den Mund.


  Ibn Fahad gestattete sich ein schmallippiges, kühles Lächeln. »Wir haben tatsächlich ein ziemliches Gemetzel unter den Tauben angerichtet, alter Freund.« Seine dürre Hand wies über die unordentliche Tafel. »Mein Kompliment an deinen Koch.«


  »Mein Koch«, entgegnete Masrur. Er grinste geschmeichelt. »Ein Juwel, wie du weißt. Allerdings kann er sich nicht aus der Küche rühren; seine alte Wunde schmerzt ihn immer noch. Ich werde ihm morgen deine Anerkennung aussprechen.«


  Ibn Fahad meinte: »Wir haben auch die Elitegarde deiner Weinkeller ziemlich in Trab gehalten. Und wie immer danke ich dir für deine Gastfreundschaft. Aber fragst du dich nicht manchmal, ob es im Leben vielleicht doch mehr gibt, als im Dienste des Kalifen fett zu werden?«


  »Ha!« Masrur rollte mit den Augen. »Die Wünsche des Kalifen zu erfüllen, hat mich reich gemacht. Gemästet habe ich mich selbst.« Er lächelte. Die anderen Gäste lachten und flüsterten.


  Abu Jamir, ein noch fetterer Mann in einer ebenso fleckigen Robe, stieß einen kleinen Turm aus Taubenknochen um. »Die Nacht ist jung, mein lieber Masrur!« rief er. »Lassen Sie noch Wein holen, und geben Sie uns ein paar Geschichten zum besten!«


  »Baba!« brüllte Masrur. »Komm her, du alter Hund!«


  Nach drei Atemzügen stand ein alter Diener in der Tür und beäugte seinen schalkhaften Herrn mißtrauisch.


  »Bring uns den restlichen Wein, Baba – oder hast du ihn schon selbst ausgetrunken?«


  Baba zupfte sich am stoppligen Kinn. »Ähm… ähm, aber Sie haben ihn doch getrunken, Meister. Sie und Meister Ibn Fahad haben die letzten vier Krüge mitgenommen, als Sie von den Stadtmauern aus mit Pfeil und Bogen schießen wollten.«


  »Wie ich vermutet habe«, sagte Masrur nickend. »Nun, dann geh durch den Basar zu Abu Jamirs Haus, weck seinen Diener auf und bring uns ein paar Krüge. Der gute Jamir meint, wir bräuchten umgehend Wein.«


  Baba verschwand. Die anderen Gäste klopften dem so gefoppten Abu Jamir fröhlich auf die Schulter.


  »Eine Geschichte, eine Geschichte!« rief jemand. »Eine Geschichte!«


  »Ach ja, eine Geschichte von Ihren Reisen, Meister Masrur!« meldete sich der junge Hassan, der sturzbetrunken war. Doch das kümmerte keinen. Hassans Augen leuchteten, und er steckte voller unschuldiger Dummheit. »Jemand hat mal gesagt, Sie seien in die grünen Länder des Nordens gereist.«


  »Des Nordens…?« brummelte Masrur und winkte ab, so als hätte er es mit etwas Unreinem zu tun. »Nein, mein Junge, nein… damit kann ich nicht dienen.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und er ließ sich in seine Kissen zurücksinken; sein mit einem Fez gekrönter Kopf schwankte.


  Ibn Fahad kannte seinen alten Kameraden Masrur so gut wie seine Pferde – und tatsächlich handelte es sich bei dem massigen Kerl um den einzigen Menschen, der von sich behaupten konnte, Fahads Aufmerksamkeit zu genießen. Fahad hatte schon erlebt, daß Masrur doppelt soviel getrunken hatte wie heute abend und dennoch wie ein Derwisch auf den Stadtmauern von Bagdad tanzte, doch Ibn Fahad glaubte den Grund für dieses plötzliche Unbehagen zu kennen.


  »Ach, Masrur, bitte!« Hassan hatte noch nicht aufgegeben; er blieb so unerbittlich wie ein junger Falke mit seiner ersten Beute unter den Fängen. »Erzählen Sie uns vom Norden. Erzählen Sie uns von den Ungläubigen!«


  »Ein guter Muslim sollte kein solches Interesse an Ungläubigen zeigen.« Abu Jamir rümpfte fromm die Nase und schüttelte die letzten Tropfen aus einem Weinkrug. »Wenn Masrur keine Geschichte erzählen will, dann laßt ihn auch in Ruhe.«


  »Hah!« schnaubte der Gastgeber verächtlich, der sich offenbar wieder erholte. »Du willst mich nur zurückhalten, Jamir, damit meine Kehle nicht so trocken ist, wenn dein Wein kommt. Nein, ich habe keine Angst, von Ungläubigen zu reden; Allah hätte ihnen keinen Platz in ihrer eigenen Welt eingeräumt, wenn sie zu gar nichts gut wären. Eigentlich sind es… gewisse Ereignisse, die mich zögern lassen.« Er sah den jungen Hassan freundlich an, der trotz all seiner Trunkenheit so wirkte, als müßte er gleich weinen. »Verzweifle nicht, Grünschnabel. Vielleicht würde es mir ja gut tun, diese Geschichte einmal ausführlich zu erzählen. Ich habe die Einzelheiten lange genug für mich behalten.« Masrur leerte den letzten Tropfen eines anderen Kruges in seinen Kelch. »Doch ich fühle es immer noch so deutlich – bittere, sehr bittere Zeiten. Warum erzählst du nicht die Geschichte, mein guter Freund?« sagte er über seine Schulter hinweg zu Ibn Fahad. »Deine Rolle darin ist ebenso groß wie die meine. Erzähl du.«


  »Nein«, erwiderte Ibn Fahad. Der betrunkene Welpe Hassan gab einen unterdrückten Verzweiflungsschrei von sich.


  »Aber warum nicht, alter Kamerad?« fragte Masrur, wandte seinen massigen Körper zur Seite und starrte ihn überrascht an. »Hat das Erlebnis auch dein Herz derart frösteln lassen?«


  Ibn Fahad schaute düster. »Nein, weil ich es besser weiß. Kaum fange ich an zu erzählen, wirst du mich unterbrechen, hier etwas anfügen, dort etwas ausführen und dann sagen: ›Nein, nein, ich kann darüber nicht reden! Fahre fort, alter Freund!‹ Und bevor ich wieder Luft geholt habe, wirst du mich erneut unterbrechen. Und am Ende wirst nur du reden, Masrur, das weißt du. Warum fängst du nicht lieber gleich selbst an und ersparst mir die Mühe?«


  Alle lachten, nur Masrur nicht, auf dessen Gesicht sich verletzter Stolz zeigte. »Aber natürlich, alter Freund«, murmelte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß du einen solchen Groll hegst. Natürlich erzähle ich die Geschichte.« Er zwinkerte der Tafel zu. »Kein Opfer ist zu groß für eine Freundschaft wie die unsere. Schür das Feuer, Baba. Ach, der ist ja fort. Hassan, hättest du die Güte?«


  Als der junge Mann wieder saß, trank Masrur einen Schluck, strich sich über den Bart und begann.


  


  KAPITEL 1


  Die Karawane


  


  


  


  In jenen Tagen [begann Masrur] war ich nur ein einfacher Soldat im Dienste Harun al-Rashids, Allah möge ihm Frieden geben. Ich war jung, stark, ein Mann, der dem Wein mehr zugetan war, als er hätte sollen – aber welcher Soldat ist dies nicht? –, und um einiges schlanker und ansehnlicher, als ihr mich heute seht.


  Mein Trupp erhielt den Auftrag, eine nach Norden ziehende Karawane zu begleiten, die ins Land der Armeniten jenseits der kaukasischen Berge ziehen sollte. Ein Fürst dieses Volkes hatte dem Kalifen als Tribut eine große Anzahl an Geschenken zukommen lassen, Geschenke von unschätzbarem Wert: Kronen aus gehämmertem Gold, mit Diamanten besetzt, Dolche aus einem Metall, härter als jenes in des Kalifen Waffenkammer, und Docken schwarzer Wolle, die zu einer sagenhaften Weichheit gestrichen und so fein gesponnen war wie Mädchenhaar. Dieser Fürst schlug nun dem Kalifen vor, eine Handelsroute zwischen seinem Fürstentum und unserem Kalifat einzurichten.


  Harun al-Rashid, der weiseste aller weisen Männer, brachte die Kamele unter dem Gewicht der Geschenke, die er zur Antwort zurücksandte, nicht gerade zum Stöhnen, doch er entsandte drei Sklaven, einen Meister in der Kunst des Kochens und mehrere Höflinge, darunter den Unterwesir Walid al-Salameh, der sich den Studien der barbarischen Sprachen gewidmet hatte und für den Kalifen sprechen konnte, um diesem armenitischen Fürsten zu versichern, daß große Reichtümer folgen sollten, falls die Handelsroute über den Kaukasus tatsächlich eingerichtet würde.


  Wir verließen Bagdad in allem Prunk: Banner wehten, die Schilde der Soldaten glitzerten wie Golddenare, Sklaven trugen die geschlossenen Sänften der Höflinge, und die Geschenke des Kalifen waren auf die Rücken einer Herde von bösartigen, störrischen Eseln geschnallt.


  Wir folgten den Ufern des Tigris, rasteten mehrere Tage bei Mosul, um Proviant zu fassen, und setzten unseren Weg dann durch die östlichen Gebiete Anatoliens fort. Schon als wir uns nordwärts hielten, änderte sich die Landschaft, der saubere Sand wich felsigen Hügeln und Buschwerk. Das Wetter wurde kühler, der Himmel grau, so als hätte Allah selbst im Frühling sein Antlitz von diesem Land abgewandt, aber die Männer waren durchaus nicht unglücklich, die Wüstensonne hinter sich gelassen zu haben. Wir kamen gut voran; es gab keinerlei Anzeichen von Gefahr, abgesehen von gelegentlichem Wolfsgeheul außerhalb des Scheins unserer nächtlichen Lagerfeuer. Bevor noch zwei Monate vergangen waren, hatten wir die Ausläufer des Kaukasus erreicht – eine Region, die man Steppe nennt.


  Für jene unter euch, die sich nie weit von unserem Bagdad entfernt haben, sollte ich erwähnen, daß die nördlichen Länder in nichts dem gleichen, was ihr gesehen habt. Die Bäume dort wachsen so eng beisammen, daß man einen Stein keine fünf Schritte werfen kann, ohne einen Baumstamm zu treffen. In den Ausläufern der Berge gab es Nußbäume mit Blättern, kleiner als eure Hände, die so dicht standen wie die Haare in meinem Bart, und höher in den Bergen gab es Bäume, deren Zweige bis an den Fuß des Stammes Büschel von wohlriechenden grünen Nadeln tragen. Das Land selbst scheint immer dunkel – die Bäume sperren die Sonne aus, noch bevor der Nachmittag recht vergangen ist –, und der Boden ist feucht und steinig. Schluchten, tiefer als jedes Minarett hoch ist, zerklüften die Berge, und Wasser schäumt und stürzt über hohe Klippen wie weiße Pferdeschweife. Auf den vielen hohen Gipfeln liegt Schnee, selbst im Hochsommer. An einer Stelle, am Sattelkamm eines Gebirgspasses, sahen wir sogar eine mehrere Meilen große Fläche, die ganz aus Eis bestand.


  Doch um ehrlich zu sein, nahm die Faszination des Neuartigen bald wieder ab, und schon nach kurzer Zeit kam es uns so vor, als würde uns ständig der Geruch der Verwesung begleiten. Wir Mitglieder der Karawane waren nun schon über acht Wochen unterwegs, das Heimweh war groß, doch wir trösteten uns mit dem Gedanken an die Wohltaten, die auf uns warteten, wenn wir erst mal den Palast des Fürsten erreicht hatten, so beladen, wie wir mit den guten Wünschen des Kalifen waren – und dem sichtbaren Beweis dafür. Ich selbst war noch nie zuvor in einem nördlichen Fürstentum gewesen, auch wenn ich schon Waren aus dem Norden auf dem Markt angeboten gesehen hatte, und ich fragte mich, welch merkwürdige neue Dinge, Menschen und Geschöpfe ich wohl zu sehen bekäme. Wie ich schon sagte, mein Hunger auf alles war in jenen Tagen recht groß.


  Wir hatten gerade die hohen Gebirgspässe überquert und begannen mit dem Abstieg, als die Katastrophe hereinbrach.


  Eines Nachts lagerten wir in einer engen Schlucht, tausend Fuß unter dem Gipfel der hohen kaukasischen Berge. Die Lagerfeuer waren kaum mehr als glühende Asche, und mit Ausnahme von zwei Mann, die Wache hielten, schlief schon fast das ganze Lager. Ich hatte mich in mein Bettzeug gewickelt und träumte davon, wie ich meinen Sold verprassen würde – ich träumte vor allem von einem Mädchen mit einem so schlanken Hals wie der einer Gazelle, mit Haaren wie die Nacht und einem Blick, der mein Herz mit Verlangen

  erfüllte –, als mich ein furchtbarer Schrei weckte.


  Ich setzte mich benommen auf und wurde im nächsten Augenblick von etwas Massigem umgeworfen, das mir vor die Brust schlug. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, daß es sich um eine der Wachen handelte, ein Pfeil steckte in seiner Kehle, und seine Augen quollen ihm in tödlichem Entsetzen aus den Höhlen. Plötzlich gab es ein wildes Geheul von der Hügelflanke über uns. Mein Herz pochte wild. Alles, woran ich denken konnte, waren Wölfe, Wölfe, die sich auf uns stürzten: In meiner kopflosen Verwirrung konnte ich mir auf den Pfeil keinen Reim machen.


  Noch während die anderen um mich herum aufsprangen, war das Lager plötzlich mit tobenden, kreischenden Gestalten erfüllt, so als hätte die Hölle ihre Tore plötzlich aufgetan und ihre Gefangenen freigegeben. Der kupfern metallische Geruch frischen Blutes durchtränkte die Luft. Klingen blitzten im schwachen Schein der glimmenden Feuer auf, und in der Dunkelheit schoß mir ein Pfeil am Gesicht vorbei. Das Stöhnen der verwundeten und sterbenden Männer, das wachsame Ächzen, als andere sich ins Getümmel stürzten, das Aufeinanderkrachen von Klinge auf Klinge – Allah sei gepriesen, daß dieser Lärm meinen Verstand weckte, denn ich war schon zuvor in Schlachten gewesen. Wir sahen uns menschlichen Wölfen gegenüber.


  Ich packte das Heft meines Schwertes, doch ich lag mit der Klinge unter der toten Wache eingeklemmt. Während ich mich mühte, den unglücklichen Kerl von mir zu stoßen, landete plötzlich ein Stiefel stampfend auf dem Boden neben meinem Kopf. Ich rührte mich nicht, und direkt über mir kreuzten ein Bandit und einer meiner Gefährten die Klinge.


  Der Bandit, der ganz in Schwarz gekleidet war – wie ich später erfuhr, ist dies so üblich bei diesen kaukasischen Schurken –, führte eine ungeheuer gekrümmte Klinge, die im ersterbenden Licht rot aufblitzte. Später erfuhr ich, daß mein Waffenbruder noch ein hagerer Jüngling war.


  (Und hattest du nicht angenommen, Ibn Fahad, alter Freund, daß unsere Mission keineswegs von allergrößter Bedeutung war, wo doch die meisten der Soldaten in der Karawane jung und kriegsunerfahren waren? Ich selbst war erst kurz zuvor wegen des Zwischenfalls mit dem fränkischen Ungläubigen und dem Esel bestraft worden und dachte, daß mir diese Reise vielleicht als eine Art Buße auferlegt worden war – eine Reise in Länder, in denen der Boden mit Eis bedeckt war, um mir das Blut zu kühlen, was es ja auch tat –, doch dies erklärte keineswegs deine Anwesenheit, alter Kamerad. Ich zweifle nicht, daß sich dahinter eine Geschichte verbirgt.)


  So lag ich also waffenlos und leise fluchend auf dem Boden. Schon bald erhielt der junge Soldat einen Stich in den Magen und brach neben mir zusammen, seine Augen waren halb geöffnet und erblickten schon die nächste Welt. Ich hatte die ganze Zeit still gelegen und gehofft, daß mich keiner entdeckte, denn so eingeklemmt wie ich unter der Leiche der Wache war, hatte ich keinerlei Hoffnung, mich verteidigen zu können.


  Meine Täuschung muß wohl erfolgreich gewesen sein, denn nachdem der Bandit dem toten Soldaten den Beutel vom Gürtel geschnitten und einen Blick auf die Wache geworfen hatte, die auf mir lag, wandte er sich ab und eilte davon.


  Ach, Ibn Fahad, du lachst ob meiner ungewöhnlichen Diskretion in jener lang vergangenen Zeit; doch selbst ich weiß, daß es manchmal lebensrettend sein kann, den Mund zu halten.


  Unter anderen Umständen allerdings kann ein stummer Mund zu einer durchgeschnittenen Kehle führen.


  Jedenfalls lag ich in einem ruhigen Augenblick zwischen zwei Angriffen im Schutze der nächtlichen Schatten. Schließlich schaffte ich es, die Leiche fortzuhieven und meine Klinge aus der Scheide zu ziehen, und ich wollte bereits aufstehen und mich meinen Kameraden im Kampfe anschließen. Plötzlich donnerte mir etwas gegen den bloßen Kopf und erfüllte die Nacht mit einem gleißenden Licht, das nichts erhellte.


  Dann fiel ich bewußtlos um.


  


  KAPITEL 2


  Nachwirkungen


  


  


  


  Ich könnte nicht sagen, wie lange ich durch diese tiefe Dunkelheit gereist war, bis ich schließlich von einem spitzen Stiefel geweckt wurde, der mir in die Rippen stieß.


  Ich sah zu einer hageren, harten Gestalt hinauf, deren Umriß sich vor der wolkenverhangenen Morgensonne abzeichnete. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich ein messerscharf geschnittenes Gesicht, dunkelbraun und wütend, mit einem Schnurrbart so lang wie bei einem Tatarenhirten. Ich war sicher, daß derjenige, der mich niedergeschlagen hatte, zurückgekehrt war, um sein Werk zu vollenden, und ich mühte mich schwach, meinen Dolch aus der Schärpe zu ziehen. Diese furchterregende Gestalt hob nur einen seiner spitzen Stiefel, setzte ihn vorsichtig auf mein Handgelenk und meinte in makellosem Arabisch: »Alle Wunder Allahs, dies ist der verdreckteste Kerl, den ich je gesehen habe.«


  Es handelte sich um Ibn Fahad, natürlich. Die Karawane war von ansehnlicher Größe gewesen, und er gehörte zum Gefolge des Armeniten und des Unterwesirs – nicht zum nachziehenden Lumpengesindel –, wir hatten nie miteinander gesprochen. Ihr seht also, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind: Ich auf dem Rücken liegend in Schlamm, Blut und Rotz, und Ibn Fahad, der über mir steht wie ein reicher Mann, der afghanische Möhren im Basar begutachtet. Was für eine Niedertracht!


  Ibn Fahad war mit dem gesegnet, was ich später als das ihm eigene Glück erkannte. Als die Banditen – die uns schon einige Tage gefolgt sein mußten – uns in der Nacht überfielen, schlug Ibn Fahad gerade ein Stück den Hang entlang außerhalb des Lagers sein Wasser ab. Beim ersten Aufschrei eilte er zurück und schickte mit seinem schnellen Schwert mehr als nur ein paar Banditen zur Hölle, doch sie waren weit in der Überzahl. Er hatte eine kleine Gruppe von Überlebenden aus dem Haupttroß zusammengestellt, und die hatten sich freigekämpft und sich dann in der Dunkelheit am Berg zurückgezogen, von wo aus sie die Schreie hinter sich widerhallen hörten und ihre geringe Zahl und ihre Unkenntnis des Landes verfluchten.


  Als sie bei Tageslicht zurückkehrten, um Proviant aufzutreiben und herauszufinden, um wen es sich bei den Angreifern gehandelt hatte, fand mich Ibn Fahad – eine Tatsache, die zu vergessen er mir nie gestattet hat und für die die Verantwortung abzulehnen ich ihm niemals gestattet habe.


  Während meine Wunden verarztet wurden, machte mich Ibn Fahad mit den wenigen Überlebenden unserer einst so stolzen Karawane bekannt.


  Da war Susri al-Din – ein fröhlicher Bursche mit frischem Gesicht und glatten Wangen wie unser junger Hassan hier, gekleidet in die Gewänder eines reichen Kaufmannssohnes. Die Soldaten, die überlebt hatten, konnten ihn recht gut leiden und nannten ihn »Rehkitz«, womit sie ihn für sein hübsches Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen frotzelten. Dann war da ein dürrer Kerl von Oberbuchhalter namens Abdallah, mit geschürzten Lippen und eisernem Blick, dazu ein geradezu unanständig dicklicher junger Mullah, der gerade erst die Medresse, das Seminar, verlassen hatte und nun eine recht grobe Einführung in das Leben außerhalb der Koranschule erhielt. Ruad, so hieß der Mullah, sah so aus, als würde er es lieber vorziehen, mit den Soldaten zu trinken und zu lachen – außer mir und Ibn Fahad gab es noch sechs weitere: Rifakh, Mohammed, Nizam, Achmed, Bekir, alle jung und unerfahren, und Hamed, ein alter Kämpe, dem die Gelenke in der klammen Gebirgsluft schmerzten –, und Abdallah, der Buchhalter mit dem gouvernantenhaften Gesicht, wirkte eher so, als wäre er derjenige, der sich des Trinkens enthalten und niemals den Blick aus dem Buch der Bücher heben würde. Nun, in gewisser Hinsicht stimmte das auch, denn für einen Mann wie Abdallah ist das Kassenbuch wirklich das Heilige Buch, möge Allah mir solch Blasphemie vergeben.


  Zu unserer Gruppe gehörte auch der türkische Sklave Ibrahim, ein fröhlicher Gesell, klein und verwachsen, dessen Handballen gelb von Safran waren: Zwar waren viele seiner Landsleute in den Ländern des Islam Sklaven und wurden dort für ihre militärische Tauglichkeit hoch geschätzt, doch Ibrahims Fähigkeiten lagen eher auf dem Gebiet der kulinarischen Künste. Ibn Fahad meinte jedoch, Ibrahim habe bewiesen, daß er im Ernstfall auch mit einem Dolch umgehen könne, und habe im Kampf mit den Banditen gezeigt, daß er nicht nur Fleisch zubereiten, sondern auch Kehlen durchschneiden könne.


  Dann war da noch einer, der wegen der protzenden Pracht seiner Gewänder auffiel, wegen seines schlohweißen Bartes und wegen des ungeheuren Gewichts an persönlichem Schmuck – Walid al-Salameh, der Unterwesir seiner Eminenz, des Kalifen Harun al-Rashid. Walid war der wichtigste Mann der ganzen Karawane. Er war überraschenderweise auch gar kein übler Kerl.


  So fanden wir uns zusammen, der Überrest der Gesandtschaft des Kalifen, ohne jede Hoffnung, außer zu versuchen, in einem fremden, feindlichen Land den Heimweg zu finden.


  Die Banditen hatten nicht ein einziges Packtier zurückgelassen, und sie hatten alle Geschenke geplündert, die für den armenitischen Fürsten bestimmt gewesen waren, aber die wären uns unter den gegebenen Umständen eh nur von geringem Nutzen gewesen. Ibrahim, der mit den Nahrungsmittelvorräten der Karawane besser vertraut war als sonst einer von uns, fand eine Kiste Wüstenbrot, Pistazienkerne, gewürztes, getrocknetes Lammfleisch und getrocknete Datteln, wofür wir Allah ausgiebig dankten. Ibrahim fand zu seiner großen Freude auch seine Kiste mit den kostbaren Gewürzen. Wir anderen suchten unter den Toten nach allen Waffen, die wir gebrauchen konnten, und bereiteten die sterblichen Überreste unserer Kameraden so gut es ging für die Beerdigung vor. Wir hatten nicht genügend Wasserschläuche und auch nicht genug Kraft, um soviel Wasser herbeizuschleppen, sie alle zu waschen, doch wir wuschen ihnen die Gesichter; dann bedeckten wir sie, da wir keine Leichentücher hatten, mit ihren Umhängen, und sprachen immer wieder: »Allahu Akbar.« Die Erde in jener Gegend war hart und felsig; statt also Gräber auszuheben (wofür wir nur Schwerter gehabt hätten), legten wir unsere Toten auf den Boden und häuften Steine über sie. Ruad, der Mullah, sprach seine ersten Totengebete über den sterblichen Überresten unserer Gefährten, und Ibrahim machte Feuer und bereitete aus den wenigen Vorräten, die uns noch geblieben waren, einen Schmortopf als Leichenschmaus zu.


  Diese Arbeit beschäftigte uns fast den ganzen Tag. Um ehrlich zu sein, war ich erleichtert, mich mit einer Schale duftenden Essens hinsetzen zu können, obwohl es doch ein Leichenschmaus war und ich jene Männer zu Grabe gebettet hatte, mit denen ich Karten gespielt und gezecht hatte, Männer, mit denen ich gewitzelt und gestritten hatte. Allerdings hatte ich keine Gelegenheit, viel zu essen, denn die Banditen, die wie böse Dämonen jaulten, kehrten zurück.


  


  KAPITEL 3


  In der Irre


  


  


  


  Wir waren einfach jämmerlich wenige Mann, um uns den gutbewaffneten und berittenen Banditen zu stellen. Zum Glück hatten wir alle Vorräte gepackt, bevor wir uns dem Begräbnis widmeten, also waren wir fluchtbereit – jedenfalls soweit man dazu bereit sein kann, wenn man sich lieber stellen und kämpfen würde. Diesmal wurden wir nicht durch irgendwelche Illusionen genarrt, was denn der schreckliche Lärm in der Nacht zu bedeuten habe; ich mußte sogar Rifakh mitzerren, denn der hatte schon sein Schwert gezogen und stand zum Angriff bereit. Auch Rehkitz machte Anstalten zu bleiben und niedergemetzelt zu werden, aber der Unterwesir überredete ihn, sich unserem Haufen anzuschließen.


  Für die bösartigen Kaukasier war dies heimatliches Terrain, doch wurden sie dadurch behindert, daß ihnen die Pferde noch nicht vertraut waren (von denen ich eines als das Roß erkannte, das der armenitische Botschafter geritten hatte). Ibn Fahad, der uns anführte, hielt auf den dichtesten Baumbestand im nahegelegenen Wald zu, eine Taktik, die sich als sehr nützlich erweisen sollte. Im tiefen Zwielicht des Waldes, aus dem bald wirklich Nacht wurde, schafften wir es, den Plünderern zu entkommen, verliefen uns aber und verloren uns gegenseitig aus den Augen.


  Zu jener Zeit wußte ich noch nichts von Ibn Fahads Glück. Während der Vorbereitungen zur Bestattung der Toten hatte ich keine besondere Notiz von ihm genommen, abgesehen von dem Gebet, daß ich zum Dank an seine und der anderen Überlebenden Rückkehr aufs Schlachtfeld an Allah richtete. Als ich in jener Nacht die anderen in unserer Gruppe verlor und mich endlich neben einem umgestürzten Baum zur Ruhe legte, den leisen Schritten der wilden Tiere um mich herum lauschte und mich fragte, was für fremdartige Geschöpfe wohl durch diese nördliche Wildnis streiften, hatte ich Zeit zum Nachdenken. Obwohl der Unterwesir Walid al-Salameh den höchsten Rang von uns allen bekleidete, war es Ibn Fahad gewesen, so fiel mir ein, der vorgeschlagen hatte, wir sollten unsere Vorräte packen, bevor wir uns um die Toten kümmerten, und er war es gewesen, der unseren Rückzug angeführt hatte. Hier war ein Mann mit größerer militärischer Erfahrung als ich, der außerdem in all dem Trubel noch klar denken konnte.


  (Hah! Seht ihr, meine Gäste, selbst jetzt tut Ibn Fahad so, als schnarche er; offene Lobhudelei langweilt ihn.) Jedenfalls beschloß ich, daß ich, sollte ich ihn und die anderen wiederfinden, ganz besonders auf ihn achten wollte. (Hm. Wäre er wach, dann hätte er gelacht, mich so etwas sagen zu hören, also muß er wohl doch schlafen.)


  Mit der Morgensonne kehrte auch mein Mut zurück. In der Entfernung hörte ich das angenehme, eigenartig klingende Plätschern von Wasser, das durch den Nebel hallte, der die Baumwipfel und alles, was in weiterer Entfernung lag, verhüllte. Durchfroren und klamm kroch ich aus meinem Unterschlupf und suchte nach dem Bach, nicht nur um der Morgenwaschungen willen, sondern auch, um den Durst zu stillen, der mir in der Kehle brannte.


  Das Glück war mir hold. An einem schmalen, felsigen Rinnsal stieß ich auf Ibn Fahad und den Sklaven Ibrahim, die sich niederbeugten und unsere Wasserschläuche füllten. »Das letzte der verirrten Schafe kehrt heim«, bemerkte Ibn Fahad, als er mich sah. Er hatte die anderen unserer Gruppe schon vor Sonnenaufgang aufgestöbert und sie auf einer Lichtung versammelt. Ich folgte ihm und dem Türken, schloß mich der Gesellschaft wieder an und teilte mit ihnen das karge Frühstück aus Dankbarkeit, noch am Leben und nicht allein zu sein.


  Die Anhöhen des Kaukasus sind eine kalte, gottverlassene Gegend. Der Nebel ist dicht und klamm; er kommt des Morgens angekrochen, verschwindet kurz, wenn die Sonne am höchsten steht, und kehrt lange vor Sonnenuntergang wieder zurück. Vom ersten Augenblick an, als wir zu den Ausläufern der Berge kamen, waren wir durchweicht wie Brunnengräber. Eine heimtückische Gegend, diese Berge: voller Bären und Wölfe und derart dicht bewaldet, daß an manchen Orten die Sonne vollkommen ausgesperrt war.


  Bei unserer Flucht vor den Banditen waren wir weit gelaufen, und keiner von uns hatte in der Dunkelheit die Richtung markiert. Da wir keinen Führer hatten – tatsächlich dauerte es mehrere Tage, bevor wir überhaupt auf irgendwelche Spuren von Bewohnern stießen –, irrten wir umher und verloren dabei die Hälfte dessen, was wir zurücklegten, dadurch, daß wir im Kreise liefen.


  Schließlich waren wir gezwungen zuzugeben, daß wir das geschulte Auge eines Bewohners dieser Gegend brauchten. In den Mittelsenken standen die Bäume so dicht, daß es uns stundenlang unmöglich war, die Richtung zu bestimmen. Wir entschieden die Lage Mekkas nach längerer Diskussion und – wieder reine Blasphemie! – verbrachten wahrscheinlich ebensoviel Zeit damit, gen Aleppo zu beten, wie gen dem heiligsten aller Heiligtümer (unser Mullah hatte auch keine bessere Idee als wir anderen, in welche Richtung wir unsere Gebete schicken sollten). Kurz gesagt, wir mußten die schwere Entscheidung fällen zwischen möglicher Entdeckung und sicherem Untergang.


  In der Nacht hatten wir den Rauch von anderen Holzfeuern wahrgenommen als dem unseren, und manchmal auch den Duft von Essen. In einer sternklaren Nacht sahen wir einmal sogar die Lichter eines Bergdorfs, die im Dämmerschein flackerten, doch argwöhnisch, wie wir waren, hielten wir uns vor jedem Kontakt mit diesem Bergvolk zurück. Wer weiß, welches Willkommen sie uns bereitet hätten.


  Jene Bewohner, die wir bei Tage zu Gesicht bekamen, schienen eine Sippengemeinschaft zu bilden und neigten nicht dazu, allein umherzuwandern. Einige von ihnen, Männer und Frauen, trieben Ziegen- und Schafherden auf die Sommerweiden in die hohen Berge, wo sie die Tiere hüteten und sich stets in Rufweite zueinander aufhielten.


  Ruad, der Mullah, schlug vor, wir sollten uns einer Ansiedlung nähern und um einen Führer bitten. Abdallah, der Buchhalter, spottete nur über einen solchen Vorschlag: »Womit sollen wir ihn denn entlohnen? Geben wir denn damit nicht unsere Anwesenheit und unsere Schutzlosigkeit zu erkennen?« fragte er, und obwohl ich nicht auf seiten des Buchhalters sein wollte, spürte ich doch, daß sein Argument stichhaltig war. »Wie können wir denn von Ungläubigen Wohltätigkeit erwarten?« fügte Abdallah hinzu.


  An jenem Tag war die Sonne deutlich genug zu sehen, um feststellen zu können, wo Süden lag, und wir richteten uns danach; wir konnten unseren Streit daher nicht beilegen, abgesehen vielleicht von der Tatsache, daß wir auf eine weitere Ansiedlung stießen, ein Haufen eng aneinander gedrängter, kleiner, geduckter Holzhütten, die sich an eine Hügelflanke zwängten, und wir uns sofort in entgegengesetzter Richtung davon westwärts hielten.


  Am kühlen grauen Morgen des folgenden Tages stießen wir auf eine merkwürdige steinerne Schutzhütte auf einer hohen Felsklippe, fast oberhalb der Baumgrenze. Sie war so klein wie ein Nomadenzelt und sah nicht so aus, als könnte sie mehr als vier Personen gleichzeitig Unterschlupf bieten. Die Steine waren ohne Mörtel oder Putz gelegt und bildeten zwei Wände und ein Dach, das aus dem Berg ragte; die dritte Wand dieses merkwürdigen Gebildes stand offen, und ein Bächlein tröpfelte heraus.


  Achmed und ich trennten uns von der Gruppe und schlichen uns an. Innerhalb der Schutzhütte lag ein kleiner, stiller Teich, der mit flachen, großen Steinen eingefaßt war. Auf einem dieser Steine kniete ein Knabe, starrte wie gebannt in das stille Wasser, und unter seiner Hand lag ein verblühter Strauß von Spätfrühlingsblumen. Er schien nicht bemerkt zu haben, daß wir uns näherten, aber das hatten wir wegen des Willkommens, den uns schon andere Bergbewohner bereitet hatten, auch sehr heimlich getan. Achmed schlich sich von hinten an und packte den Jungen an den Schultern. Er erschrak, ein leiser Schrei entfuhr ihm, und als er uns sah, wurde er ganz bleich.


  


  KAPITEL 4


  Geräusche in der Nacht


  


  


  


  Der junge Bauernbursche, den wir da entführt hatten, tat mir leid. In gewisser Hinsicht tut er mir heute noch leid, denn nach unserem Erscheinen änderte sich sein Leben für immer, doch war dies offensichtlich Allahs Wille. Jedenfalls, nachdem der junge Bauer – sein Name war, wie wir später erfuhren, Kurken, ein häßliches Geräusch ohne jede weitere Bedeutung, das zivilisierten Zungen unangenehm ist – merkte, daß wir weder Geister noch Dschinnen waren und nicht vorhatten, ihn auf der Stelle zu töten, beruhigte er sich und erwies sich als recht nützlich.


  In diesen Bergen, die den Himmel in verschiedene Abschnitte zerteilen, ändert sich die Sprache von einem Tal zum nächsten. Menschen, die in ihren eigenen Dörfern ihr Auskommen haben, verlassen die Heimat nicht und haben auch kein großes Bedürfnis, andere Sprachen zu lernen; doch wieder hatten wir erhebliches Glück, denn dieser Bursche hatte schon einige Wanderschaften hinter sich und kannte daher nicht nur die Landmarkierungen, sondern konnte auch ein paar Brocken Arabisch, das strenggläubige Mullahs manchmal im Dienste Allahs bis in die Berge tragen, wo sie die Worte des Propheten auf den Marktplätzen der winzigsten Dörfer verkünden, manchmal sogar im Schatten der christlichen Kirchen. (Die Christen sind zwar Ungläubige, aber sie sind Menschen des Buchs. Manche erkennen den Unterschied zwischen Gut und Böse, wenn sie der Weisheit des Korans lauschen, und konvertieren zum einzig wahren Glauben. Und selbst wenn sie nicht konvertieren, so üben sich doch manche in der Konversation.)


  Mit Hilfe seiner wenigen Worte Arabisch und mit den geringen, aber hilfreichen Kenntnissen des Unterwesirs in den kaukasischen Sprachen konnten wir uns dem Burschen verständlich machen.


  Rehkitz fragte den Jungen, was er an dem geschützten Teich gewollt habe. Zuerst tat dieser so, als verstünde er die Frage nicht, doch konnten wir an der plötzlich aufsteigenden Röte seiner Wangen erkennen, daß mehr dahintersteckte.


  »Wir sollten ihn nicht deswegen aufziehen«, ermahnte uns der Unterwesir. »Sein Geheimnis ist uns nicht von Nutzen; ich glaube nicht, daß es uns schneller nach Hause bringt.«


  Dann fragten wir ihn nach etwas, das unserem Ziel viel dienlicher war, nämlich nach den Himmelsrichtungen, und der Junge ließ uns bereitwillig an seinem Wissen teilhaben. Als er erfuhr, daß unser Ziel im Süden lag, wurde er allerdings wieder unruhig, schaute in diese Richtung und schüttelte den Kopf.


  »Fürchte dich nicht«, sagte Bekir, ein junger Soldat, dessen Bart kaum sein Kinn bedeckte. »Wir haben Schwerter, und wir haben Wissen.«


  »Und deshalb schleichen wir zwischen diesen Felsen umher wie Palmratten auf der Suche nach ihren Bäumen«, meinte Ibn Fahad und nickte weise.


  »Ich kann nach Osten führen – Tiflis«, sagte der Bursche in holprigem Arabisch. »Da können Sie finden eine Karawane, bringt Sie nach Hause.«


  »Wir gehen nach Süden«, sagte der Unterwesir Walid al-Salameh mit einem Ton in der Stimme, der keinen Widerspruch duldete. Wie wir alle sehnte er sich gewiß nach Sand unter der Sonne und danach, endlich so schnell wie möglich aus der Feuchtigkeit und den düsteren Stimmungen dieser klammen Luft herauszukommen.


  Kurken widersprach – und zwar ziemlich heftig für jemanden, der schließlich unser Gefangener war –, doch wir überwanden seinen Widerstand und zogen südwärts; wir nahmen ihn mit, denn er beherrschte Methoden, die Himmelsrichtung zu bestimmen, die wir nicht kannten.


  Unter Walids Anleitung nahmen die Fähigkeiten des Jungen in unserer Sprache stetig zu. Ich wechselte ein paar Worte mit ihm und fragte ihn vor allem nach den Kampfmethoden aus, die seine Leute einsetzten, doch er blickte auf eine andere Sippentradition zurück als jene der Banditen, die uns angegriffen hatten; vom Schwertkampf verstand er überhaupt nichts.


  Mit Kurkens Hilfe machten wir schnell Fortschritte und erreichten den Gipfel des nächsten Gebirgszuges in zwei Tagen.


  An jenem Abend lag ein leichter Hauch von feierlicher Stimmung in der Luft, zum ersten Mal seit Tagen unter freiem Himmel. Ibrahim hatte es fertiggebracht, in einem Teich ein paar Fische zu fangen, an dessen Ufer wir gegen Ende des Tagesmarschs gerastet hatten, und er war erfreut, uns etwas Frisches zubereiten zu können. Der Essensduft munterte uns alle auf. Die Soldaten, die sich von dem jungen Mullah nicht einschüchtern ließen, verfluchten das Fehlen von starken Getränken, dennoch waren wir so guter Laune wie seit langem nicht mehr.


  Während der Unterwesir uns eine humorvolle Geschichte erzählte, sah ich mich im Lager um. Es gab nur zwei grimmige Gesichter: den Buchhalter Abdallah – was zu erwarten war, schließlich schien er ein wirklich sauertöpfischer alter Teufel zu sein – und den entführten Bauernjungen. Ich ging zu Kurken hinüber.


  »Ho, junger Mann«, sagte ich, »warum schaust du so niedergeschlagen? Hast du noch nicht bemerkt, daß wir gutherzige, gottesfürchtige Männer sind und dir nichts tun werden?«


  Kurken hob nicht mal sein Kinn, das nach Schäferart auf seinen Knien ruhte, sondern wandte nur den Blick zu mir hinauf.


  »Diese Dinge sind es nicht«, sagte er. »Es geht nicht um euch Soldaten, sondern… um diesen Ort.«


  »Ja, diese Berge sind wirklich düster«, pflichtete ich ihm bei, »aber warum machst du dir deswegen Gedanken? Du hast doch dein ganzes junges Leben lang hier verbracht.«


  »Nicht hier. Wir kommen nie hierher – es ist unheilig. Vampir zieht über diese Gipfel.«


  »Vampir?« fragte ich. »Und was für ein Bauernteufel ist das?«


  Kurken sagte kein Wort mehr, sosehr ich ihn auch bedrängte, doch er schien eher ängstlich als wütend; ich überließ ihn seinen trüben Gedanken und kehrte ans Feuer zurück.


  Als ich Kurkens Worte weitergab, lachten die Männer alle herzlich über diesen Vampir und stellten spottende Vermutungen an, um was für eine Art von wildem Tier es sich dabei wohl handelte, doch Ruad, der Mullah, wedelte drängend mit den Händen.


  »Ich habe von diesen Ifrit gehört«, sagte er.


  »Gerade bei solch einem gottlosen Haufen, wie ihr es seid, gibt es darüber nichts zu lachen.«


  Er meinte dies als eine Art zurechtweisende, scherzhafte Bemerkung, doch trug er dabei einen merkwürdigen Ausdruck auf seinem runden Gesicht; wir hörten interessiert zu, als er weitersprach.


  »Der Vampir ist ein ruheloser Geist. Er ist nicht tot und nicht lebendig, und Shaitan beherrscht seine Seele ganz und gar. Er schläft bei Tag in einer Grabstätte, und wenn der Mond aufgeht, geht er hinaus und ernährt sich von Reisenden, trinkt ihr Blut.«


  Ein paar der Männer lachten erneut schallend, doch diesmal klang es so falsch wie das Lächeln eines Messinghändlers.


  »Ich habe von einem unserer fremden Besucher davon gehört«, sagte der Unterwesir leise. »Er erzählte mir von einer Vampirplage in einem Dorf bei Smyrna. Alle Einwohner sind geflohen, und das Dorf ist bis zum heutigen Tage unbewohnt.«


  Dies erinnerte jemand anderen an eine Geschichte über einen Ifrit, dem zu beiden Seiten des Kopfes Hörner wuchsen. Andere folgten mit ihren eigenen Dämonengeschichten. Das Gespräch dauerte bis tief in die Nacht, und alle verließen das Lagerfeuer erst, als es vollständig erloschen war.


  Weil es in der Nacht zuvor so spät geworden war, waren wir am folgenden Morgen ziemlich mitgenommen, doch wir stolperten weiter; das Wissen, daß wir zumindest in die richtige Richtung gingen, munterte uns auf. Erst als das Abenddunkel sich wie eine schwarze Henne auf die Berge hockte, die merkwürdige, spitze Eier ausbrütete, kehrte das Unbehagen der vorigen Nacht zurück.


  Bei Einbruch der Dämmerung hatte Mohammed mit einem der Pfeile, die wir auf dem Karawanenschlachtfeld gefunden hatten, einen Hirsch erlegt, wir verfügten also wieder über frisches Fleisch. Ibrahim hatte noch Salz, Zimt und Nelken in seinem Gewürzkistchen, was unserem abendlichen Mahl die richtige Würze gab. Als wir uns alle satt gegessen hatten, zum ersten Mal seit dem Überfall der Banditen, und wir angenehm träge am Feuer saßen, sah ich zu dem Bauernburschen hinüber. Er hockte am äußersten Rand des Feuerscheins, schaute mit hochgezogenen Schultern und wachen Augen in die Dunkelheit hinaus. (Schon während des Tages hatten Ibn Fahad und ich die Sorge geteilt, daß der Bursche sich vielleicht aus dem Staube machen würde. Wir hatten allerdings angenommen, daß er nicht bei Nacht fliehen würde, wenn die Nähe zu unserer Gruppe und zum Feuer ihm Schutz vor dem Bergteufel gab, den er so fürchtete; am Tage, wenn sein Teufel ruhte, wäre wohl bessere Gelegenheit für ihn, einen Versuch zu wagen. Im Laufe des Tages also wechselten sich Ibn Fahad und ich darin ab, ein Auge auf ihn zu werfen und dafür zu sorgen, daß er nicht einfach verschwand.)


  Doch als ich Kurken, den Bauernburschen, beobachtete, war ich immer noch besorgt. Ich konnte nicht gerade behaupten, die Sitten dieser ungläubigen Bergbewohner zu verstehen. Vielleicht besaß er ein Amulett, das ihn vor dem Teufel schützte. Und während ich zuhörte, wie Rehkitz die Geschichte von dem Pförtner und den drei Frauen in Bagdad erzählte – eine Geschichte, die so reich an Übermut ist, daß es einen überraschte, wie jemand so Junges sie kannte –, hielt ich ein Auge auf den armenitischen Burschen gerichtet.


  Bald merkte ich, wie Kurken erstarrte und sich aufrichtete. Er wandte sich der tiefen Dunkelheit des Waldes zu. Er drehte den Kopf in schnellen, kurzen Bewegungen und suchte mit den Augen nach etwas Unsichtbarem. Im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, stützte sich mit einer Hand kauernd auf dem Boden ab, und ich hatte schon Angst, wir würden ihn niemals wiederfinden, wenn er nun in die Nacht hinausstürmte. Ich erhob mich ebenfalls und hörte – als Rehkitz gerade als Reaktion auf meine Bewegung hin die Geschichte unterbrach – ein leises Geräusch von knackenden Zweigen. Die anderen sprangen auf und zückten Schwerter und Dolche.


  Einen Augenblick erstarrten wir alle. Die Stille, die nur durch das Prasseln der Flammen gemildert wurde, lastete schwer auf der Nacht. Endlich rief Nizam, der Soldat: »Wer ist da?« Ein Schauder lief mir über den Rücken. All die Nachtteufel aus den Geschichten vom Vorabend kehrten zurück und verfolgten mich, während ich auf eine Antwort aus der Dunkelheit wartete.


  »Bismillah«, meinte Ruad leise. »Allmächtiger Allah.«


  Wieder knackten Zweige, dann trat eine dunkle Gestalt aus dem Wald in den Schein des Feuers.


  


  KAPITEL 5


  Aus dem Dunkel


  


  


  


  Tausend dunkle Phantasien schossen mir durch den Kopf. Der flackernde Schatten, den das Geschöpf an die Bäume warf, schien voller böser Absichten. Ich dachte an all die Dinge, die ich noch nie getan, all die Freuden, die ich noch nie genossen hatte. Dann trat dieses Wesen näher ans Feuer.


  Dort stand nun nicht die große, dunkel drohende Gestalt eines Dschinns oder Ifrit, auch nicht das bluttrinkende Wesen, bei dem einem die Seele gefror, das Ruad beschrieben hatte, sondern eine eher traurige, kleine dürre Gestalt in Stiefeln, ausgebeulten Hosen und einer langen dunklen Jacke mit vielen kleinen Knöpfen; ihr Kopf war mit einem gestreiften Schal mehrmals umwickelt. Über ihrer Schulter baumelte ein traurig leerer Rucksack. Sie starrte uns mit verschränkten Armen aus großen, trotzigen dunklen Augen an.


  »Sossi!« meinte der armenitische Junge recht aufbrausend.


  »Kurken«, erwiderte die fremde Gestalt mit heller, musikalischer Stimme.


  »Eine Frau, bei Allah«, murmelte Ibn Fahad, der neben mir stand.


  Ich blinzelte und erkannte, er hatte richtig gesehen. Sie schien nicht viel größer als ein Kind, und sie trug keinen Schleier vor dem Gesicht. Und doch war etwas in ihrem Blick und in ihren Bewegungen, das fraulich wirkte. Von all den fremdartigen Wesen, von denen ich je gefürchtet hatte, sie könnten aus dem Wald treten, wäre ich wohl niemals auf eine Frau gekommen.


  »Sossi«, meinte der Junge wieder und brach dann in eine wahre Flut seiner Muttersprache aus. Der Klang seiner Stimme machte deutlich, daß er sie schalt.


  Ich ging zu Walid al-Salameh hinüber. Mit leiser Stimme übersetzte er so gut er konnte, was der Junge sagte: Er wollte wissen, warum sie ihr Leben aufs Spiel setzte und ausgerechnet hierher kam, wo doch jeder wußte, daß der grausame Tod, der Vampir, in der Nacht lauerte. Wie konnte sie nur so dumm sein? Wie konnte sie ihr Leben so wegwerfen, wo er es doch nur deshalb hier unter den fremden Teufeln aushielt, weil er sich damit tröstete, daß sie in Sicherheit war? Nun waren sie beide verloren, und er konnte nichts tun, um sie zu beschützen.


  Ich muß sagen, daß die Gewißheit des Burschen, die er so vehement zum Ausdruck brachte – und dies in einer Sprache, die ich nicht verstand –, mich davon überzeugte, was seine früher geäußerten Befürchtungen nicht geschafft hatten: Er glaubte wahrhaftig, daß dies eine von Geistern heimgesuchte Gegend war, daß es kein Entrinnen gab und daß wir alle verloren waren. Seine Stimme zitterte vor Angst und Wut; ihr Klang ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Sossi ließ die Flut an Wörtern schweigend über sich ergehen. Einmal runzelte sie die Stirn. Ein andermal preßte sie die Lippen zusammen. Am Ende zuckte sie nur mit den Schultern, beäugte die letzten knochigen Reste unseres Festmahls und trat näher ans Feuer. Der Junge stürmte weiter auf sie ein, doch sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Mit verschränkten Armen starrte sie Ibrahim, den Koch, an und warf dann einen Blick auf die Reste.


  Er warf ihr ein Lächeln zu, mit dem er alle hungrigen Menschen empfing: Er betrachtete solche Menschen als Geschenk Allahs, als Gelegenheit für ihn, seine Künste zu praktizieren. Mit seiner für ihn typischen Freude und Großzügigkeit schnitt er ein Stück Fleisch ab und hielt es ihr hin, und schließlich streckte sie die Hände aus und nahm es. Sie senkte den Kopf und murmelte etwas, das ich als Dankeschön deutete. Dann setzte sie sich wie ein Schneider hin und aß, wie die Ungläubigen es überall tun, hielt das Fleisch mit beiden Händen, biß ab und schlang jeden Mundvoll fast ohne zu kauen herunter. ›Diese Menschen sind sicher zu einem Teil Wolf‹, dachte ich bei mir.


  Der Armenitenjunge ging mit wütend verzerrtem Gesicht auf sie zu und beschimpfte sie weiter, bis Walid al-Salameh, der Unterwesir, meinte: »Bass. Genug. Ist dir diese Person bekannt?«


  Der Bursche setzte sich mit blassem Gesicht hin. »Ja«, sagte er.


  »Eine Verwandte?« fragte Ruad, der Mullah.


  »Nein.«


  »Eine deinem Herzen Nahestehende?« sagte Rehkitz auf gut Glück.


  Kurken starrte betrübten Blicks zu Boden und sagte sechs Atemzüge lang nichts. Dann tat er einen tiefen Seufzer und schaute wieder auf. Er versuchte sich erst in Arabisch, wechselte dann aber zu seiner eigenen Sprache, die der Unterwesir mühsam übersetzte. »Sie ist aus freien Stücken hier, im Herzen der Gefahr«, sagte er. »Sie, die Unerreichbare, der Juwel meines Herzens.« Er blickte sich im Kreis um und sah, daß er unser aller Interesse geweckt hatte. Mithilfe des Unterwesirs erzählte uns Kurken folgende Geschichte:


  »Ich weiß nicht, wie solche Dinge in den unteren Ländern getan werden, aber hier in den Bergen werden Ehen üblicherweise von den Eltern oder Großeltern ausgehandelt. Manchmal auch wie bei mir, wo mein Vater und sein Freund beschlossen haben, als ich geboren wurde und die Tochter des Freundes zur Welt kam, daß wir einander vermählt werden sollten. Diese Verbindung hätte unsere beiden Familien reicher gemacht. Ich wuchs in dem Glauben auf, daß Arpine und ich heiraten würden – bis zu dem Tag, als ich am Dorfbrunnen vorbeikam und Sossi dort mit den Wasserkrügen sah.«


  Dann schwieg Kurken und starrte eine Weile ins Feuer. Sossi hatte ihn während des Sprechens die ganze Zeit über beobachtet, hatte aber weitergegessen. Kurken runzelte die Stirn und warf dann dem Mädchen einen Blick zu. »Sossi und ich sind nur durch sechs Nabel voneinander getrennt, und die Kirchengesetze verbieten uns die Heirat.«


  Abdallah schnaubte verächtlich. »Was heißt das, ›sechs Nabel‹?« wollte er wissen. Der Unterwesir bat den Jungen um eine Erklärung.


  Der Junge antwortete, und Walid ließ ihn noch einmal langsam wiederholen, was er gesagt hatte, und übersetzte dabei: »Sie ist die Tochter der Tochter des Sohnes der Schwester des Vaters der Mutter meines Vaters.«


  »Eine wahrhaft schwierige Angelegenheit«, meinte Ibn Fahad.


  Der Junge erkannte den leichten Sarkasmus darin und wurde rot. »Es war falsch von mir, sie zu begehren, und von ihr, mich zu begehren. Es war falsch von uns, uns heimlich zu treffen und sogar miteinander zu reden. Es war vor allem falsch von mir, zu der heiligen Quelle von Anahit zu gehen und die Göttin in dieser Sache um Hilfe zu bitten, denn ich bin ein guter Christ, und das war eine heidnische Tat. Und meine Tat ist bestraft worden, indem ihr mich entführt und an diesen verfluchten Ort gebracht habt. Ich hätte allerdings nicht gedacht, daß mein teuflisches Tun auch Sossi hierherlocken würde.«


  »Mir scheint, sie ist freiwillig gekommen«, meinte Ibn Fahad und warf dem Mädchen, das schnell den Blick zu Boden senkte, ein Lächeln zu.


  Wovon Kurken so überaus angezogen wurde, war nicht leicht zu verstehen, und es sagte auch nichts Gutes über das Mädchen, das er für diese Sossi sitzengelassen hatte. Die Kindfrau da vor unseren Augen war ein Geschöpf, das so überhaupt nichts Anziehendes an sich hatte, das keinen Duft an sich trug außer ihrem eigenen, keinerlei kunstvolle Kosmetik anwandte und auch nicht über die gütigen Geheimnisse der Schleier oder anderer schmeichelnd verbergender Bekleidung verfügte. Zudem hatte sie auch nichts von jener sittsamen Respektabilität der Frauen unserer Rasse; sie schien so schamlos und unverfroren wie ein Junge. Daß sie Kurken in diese Wildnis gefolgt war, in der die Teufel einer bäuerlichen Einbildung hausten, sprach entweder von großer Zuneigung oder ungeheurer Dummheit; wahrscheinlich war es beides.


  Jedenfalls hatte sie offensichtlich Angst unter Fremden. Ich fand es bedauerlich, daß Kurken ihr ein derart rüdes Willkommen bereitet hatte, und so sagte ich: »Wie auch immer es sich zugetragen hat, hier ist sie nun, und sehr jung ist sie zudem. Bestimmt ist sie einer jener Armen, für die zu sorgen uns der Prophet aufgetragen hat, denn alles, was sie besitzt, ist sie selbst und ihr Rucksack. Laßt uns für das Paradies Vorsorgen, indem wir uns hier auf Erden um sie kümmern.«


  Ruad, der Mullah, unterstützte meine Haltung, und niemand sprach sich dagegen aus, auch wenn Abdallah heftig die Stirn runzelte, so als glaubte er, das Mädchen könnte uns Unglück bringen. In meinem Besitz hatte ich noch einen Taylasan, eine Bahn breiten schwarzen Stoffs, den ich dem Mädchen anbot. Sie sah ihn einen Augenblick lang an, wischte sich dann die Hände an ihrer Hose ab und streckte sie mit den Handflächen nach oben aus. Sie senkte die Lider, so daß ihre Wimpern die Augen verbargen, als hätte sie Angst, mir ins Gesicht zu schauen. Ich legte ihr den Taylasan über die Hände. Sie murmelte etwas voller harter Konsonanten und breiter Vokale, nickte einmal, wickelte sich dann in den Stoff und rollte sich dabei zusammen, so daß sie am Ende eher wie ein kleiner, runder schwarzer Felsblock neben dem Feuer aussah.


  Ich nahm dies als passenden Hinweis, daß es Zeit war, sich zur Nacht zu begeben. Wir ließen Achmed Wache schieben, dann verneigten wir uns gen Mekka und bereiteten das Nachtlager.


  


  


  Gegen Mittag des nächsten Tages hatten wir die Höhen hinter uns gelassen und stiegen wieder in die dunklen, baumbedeckten Schluchten hinab. Kurken und Sossi waren beide sehr still und machten keinerlei Schwierigkeiten, und wir legten eine ziemliche Strecke zurück. Als wir am Abend haltmachten, waren wir erneut vor den Sternen, vor Allahs Augen und dem Himmel verborgen.


  Ich erinnere mich noch, wie ich kurz vor Anbruch der Dämmerung aufwachte. Mein Bart war feucht vor Tau, und ich war ganz in meinen Mantel verheddert. Eine große dunkle Gestalt türmte sich über mir auf. Ich muß gestehen, daß ich einen ziemlichen Schreckensschrei tat.


  »Ich bin’s«, zischte die Gestalt – es war Rifakh, einer der Soldaten.


  »Du hast mich erschreckt.«


  Rifakh kicherte. »Du hast gedacht, ich bin der Vampir, oder? Tut mir leid. Ich will nur mal schnell Wasser lassen.« Er stieg über mich hinweg, und ich hörte, wie er das Unterholz niedertrampelte. Dann schlief ich wieder ein.


  Die Sonne war kaum über dem Horizont erschienen, als ich wieder geweckt wurde, diesmal von Ibn Fahad, der mich am Ärmel zupfte. Ich brummelte ihn an, er solle mich in Ruhe lassen, doch er hielt mich fest wie ein Almosenbettler.


  »Rifakh ist verschwunden«, sagte er. »Wach auf. Hast du ihn gesehen?«


  »Er hat sich mitten in der Nacht angeschlichen, er wollte nur einen Baum begießen«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist er im Dunkeln hingefallen und hat sich den Kopf angestoßen – hast du nachgeschaut?«


  »Mehrmals«, erwiderte Ibn Fahad. »Ums ganze Lager herum. Keine Spur von ihm. Hat er irgendwas zu dir gesagt?«


  »Nichts Besonderes. Vielleicht hat er die siebte Nabelcousine unseres Bauernburschen getroffen und hat sich irgendwo versteckt, um das Tier mit den zwei Rücken zu machen.«


  Ibn Fahad machte ein saures Gesicht ob meiner Grobheit. »Wohl nicht. Vielleicht ist er auf ein anderes Tier gestoßen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wenn er nicht irgendwo in der Nähe gestürzt ist, wird er schon wiederkommen.«


  Aber er kam nicht wieder. Als die anderen aufwachten, führten wir eine weitere ausgiebige Suche durch, ohne Erfolg. Spurenlesen war nie eine Stärke gewesen, derer ich mich gerühmt hätte, also zeigte ich Bekir – der in unserer Gruppe einem wilden Beduinen am nächsten kam, also wohl am ehesten Spuren erkennen konnte – die Stelle, wo Rifakh in der Dunkelheit davongestolpert war, aber auch er fand nur ein paar abgeknickte Zweige und sonst nichts. Gegen Mittag beschlossen wir zögernd, uns auf den Weg zu machen, in der Hoffnung, daß Rifakh uns schon irgendwie einholen würde, falls er sich verlaufen hatte.


  Wir stiegen ins Tal hinab und kamen immer tiefer in den Wald. Keine Spur von Rifakh, auch wenn wir für den Fall, daß er nach uns suchte, von Zeit zu Zeit stehenblieben und riefen. Wir hatten den Eindruck, daß das Risiko nicht besonders groß war, von feindseligen Bewohnern dieser Gegend entdeckt zu werden, denn das dunkle Tal war so leer wie die Börse eines Armen; nach einer Weile jedoch wurde es uns beim Klang unserer Stimmen, die durch die feuchten Schneisen widerhallten, richtig unheimlich, und wir gingen schweigend weiter.


  Im Schoße der Berge wird es schnell dämmrig; am frühen Nachmittag wurde es bereits dunkel. Das junge Rehkitz – der Spitzname war an ihm hängengeblieben, trotz seiner Proteste – den Rifakhs Verschwinden von uns allen wohl am meisten beunruhigte, stoppte auf einmal die Gruppe und rief: »Seht dort!«


  Wir drehten uns um und schauten in die Richtung, in die er zeigte, doch zwischen den mächtigen Bäumen und Schatten zeigte sich nichts.


  »Ich habe eine Gestalt gesehen!« meinte der junge Mann. »Sie war nur kurz hinter uns und folgte uns. Vielleicht ist es der vermißte Soldat.«


  Natürlich rannten die Männer zurück, um nachzuschauen, und wir durchkämmten das Gebüsch, doch fand sich keinerlei Spur. Wir nahmen an, daß das schwindende Licht Rehkitz einen Streich gespielt hatte – er hatte wohl nur eine Hirschkuh gesehen oder dergleichen.


  Noch zwei weitere Male rief er, daß er eine Gestalt gesehen habe. Beim dritten Mal sah auch einer der anderen Soldaten sie: eine dunkle, einem Mann ähnliche Gestalt, die sich einen Pfeilschuß entfernt schnell zwischen den Bäumen bewegte. Eine genauere Kontrolle brachte gar nichts, und als die Gruppe wieder müde zum Pfad zurückkehrte, wandte sich Walid, der Unterwesir, mit harter, regloser Miene an Rehkitz.


  »Vielleicht wäre es besser, junger Meister, wenn Sie nichts mehr von Schattengestalten erwähnten.«


  »Aber ich habe sie doch gesehen!« rief der junge Mann aus. »Und der Soldat Mohammad auch!«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Walid al-Salameh, »aber bedenken Sie: Wir haben mehrmals nachgeschaut, worum es sich wohl handeln könnte, und haben keinerlei Anzeichen von irgendeinem Lebewesen entdeckt. Vielleicht ist unser Rifakh tot – vielleicht fiel er in einen Bach und ist ertrunken, oder er hat sich den Schädel an einem Felsen aufgeschlagen. Vielleicht folgt uns sein Geist, weil er nicht wünscht, in dieser völlig unvertrauten Gegend zu bleiben. Das heißt aber noch nicht, daß wir ihn auch suchen und finden wollen.«


  »Aber…«, fing Rehkitz wieder an.


  »Genug!« fuhr der Oberbuchhalter Abdallah spuckend dazwischen. »Du hast den Unterwesir gehört, du Scherzbold. Wir wollen nichts mehr von deinen gottlosen Geistern hören. Du wirst auf der Stelle damit aufhören, von solchen Dingen zu reden!«


  »Ihre Sorge ehrt Sie, Abdallah«, meinte Walid kühl, »aber ich bedarf in dieser Angelegenheit Ihrer Hilfe nicht.« Und damit ging der Unterwesir davon.


  Ich war schon halb froh, daß der Buchhalter sich eingemischt hatte, denn wenn sich solche furchterregenden Gedanken breitmachten, würde das der weiteren Reise durchaus abträglich sein… aber genau wie den Unterwesir irritierte und reizte auch mich die hochfahrende Art des Buchhalters. Ich bin sicher, noch so mancher andere hatte dasselbe Gefühl, denn den ganzen Abend verlor keiner mehr ein Wort darüber.


  Doch Allah hat stets das letzte Wort – und wer sind wir, zu versuchen, seine Wege zu erforschen? Wir bereiteten ein sehr stilles Lager in jener Nacht, und die Vorstellung von der verlorenen Seele des armen Rifakh hing unausgesprochen in der Luft.


  Blankes Durcheinander im Lager weckte mich aus einem flachen, unerquicklichen Schlaf. »Mohammed!« rief Rehkitz. »Er ist umgebracht worden! Er ist tot!«


  Und es stimmte. Ruad, der Mullah, der erste, der des Morgens aufstand, hatte die Decke des Mannes leer vorgefunden und dann seine Leiche ein paar Meter außerhalb der Lichtung entdeckt.


  »Die Kehle ist ihm herausgerissen worden«, sagte Ibn Fahad.


  Es sah so aus, als hätte ihn ein wildes Tier angefallen. Sein Gesicht war blasser als zu Lebzeiten. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und man konnte nur noch das Weiße darin erkennen. Der Boden unter ihm wies wenige Blutstropfen auf. Über das Fluchen der Soldaten und die gemurmelten heiligen Worte des Mullahs hinweg, der ziemlich grün im Gesicht war, hörte ich noch ein anderes Geräusch. Der junge Armenitenbursche, der den ganzen Vortag über mürrisch und schweigsam gewesen war, hockte neben den Resten des Kochfeuers auf dem Boden, wiegte sich hin und her und stöhnte.


  »Vampir…«, weinte er, »… Vampir, der Vampir…«


  Sossi hatte sich mit dem Taylasan verschleiert, den ich ihr gegeben hatte; nur ihre Augen schauten über dem schwarzen Stoff heraus. Sie saß dicht bei Kurken und beobachtete ihren Auserwählten schweigend. Schließlich legte sie ihm eine Hand auf den Rücken, doch er schien keine Notiz davon zu nehmen.


  All diese Ereignisse hatten uns natürlich vollkommen entmutigt. Wir beerdigten Mohammad in einem hastig ausgehobenen Grab, und ständig richteten wir unsere Blicke in den dichten Wald hinein. Selbst Ruad hatte Schwierigkeiten, die Augen gesenkt zu halten, während er die Worte des heiligen Korans sprach. Ibn Fahad und ich kamen überein, weiter so zu tun, als sei Mohammad einem Wolf oder einem anderen wilden Tier zum Opfer gefallen, doch unseren Gefährten fiel es schwer, sich auch nur den Anschein zu geben, das zu glauben. Nur der Unterwesir und der Buchhalter Abdallah schienen noch ganz bei Verstand zu sein, und Abdallah ließ den anderen gegenüber seine Verachtung spüren. Wir machten uns umgehend wieder auf den Weg.


  An jenem Tag waren wir sehr bedrückt – kein Wunder. Niemand wollte über das Offenkundige reden, und niemand hatte den Mut, von etwas anderem zu sprechen. So zog eine schweigsame Gruppe von Menschen durch die stille Berggegend.


  Als die abendlichen Schatten herannahten, war die dunkle Gestalt wieder bei uns, huschte in Sichtweite vorbei, verschwand eine Weile, kehrte dann wieder und hüpfte hinter uns her wie eine Dohle.


  Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut – wie ihr euch sicher vorstellen könnt –, aber ich versuchte sie zu verbergen.


  Wir schlugen unser Lager auf, machten ein großes Feuer, setzten uns so nah wie möglich an die Flammen und aßen schweigend und dicht aneinandergedrängt zu Abend. Unsere Vorräte waren so gering geworden, daß es nur ein wenig Wüstenbrot und eine dünne Suppe für jeden von uns gab, die kaum noch gewürzt war. Wie geschrieben steht, ist ein leerer Magen ein schlechter Gefährte, er brummelt die ganze Zeit.


  Ibrahim starrte die Pflanzen an, die hier vorkamen, und meinte, wenn er sich nur besser auskennen würde, denn sicher seien einige davon eßbar. Der Bauernjunge behauptete, nichts von diesen Dingen zu wissen, und als das Mädchen auf ein, zwei Pflanzen zeigte und etwas sagte, weigerte sich der Junge zu übersetzen. Die beiden armenitischen Jugendlichen wurden mit Einbruch der Dunkelheit immer schweigsamer und klammerten sich aneinander. Sie hatten wohl Waffenstillstand geschlossen.


  Ibn Fahad, Abdallah, der Unterwesir und ich sprachen von dem Wesen, das uns folgte, immer noch nur als einem wilden Tier. Abdallah hat das vielleicht sogar geglaubt – nicht aus gewöhnlicher Dummheit, sondern weil er jene Art von Mann war, der nicht willens war zu glauben, es könnte irgend etwas geben, das außerhalb seiner Verstandesmöglichkeiten lag.


  Wir wechselten uns mit der Wache ab, und der junge Mullah führte die Männer, die alles andere als müde waren, im Gebet an. Die Stimmen stiegen zusammen mit dem Rauch hinauf, und beides schien bei dem Wind in diesen alten, kalten Bergen keinerlei Substanz zu haben.


  Ich ging zu dem Bauernburschen hinüber. Seit der Entdeckung am Morgen war er, wenn überhaupt möglich, noch maulfauler geworden. Das Mädchen stand dicht bei ihm, lehnte sich an seine Schulter und starrte mich aus wachen, weit aufgerissenen Augen an. Den Mund hatte sie zusammengepreßt.


  »Dieser ›Vampir‹, von dem du sprichst…«, sagte ich leise. »Was tut ihr, um euch vor ihm zu schützen?«


  Er sah mich traurig lächelnd an.


  »Wir verriegeln die Türen.«


  Ich warf den anderen Männern einen Blick zu – dem jungen Rehkitz, der die Lippen zusammenpreßte und die Stirn in Falten gelegt hatte; dem Mullah Ruad, der die Augen geschlossen hatte und dessen pausbäckiges Gesicht schweißgebadet war, während er betete; dem Unterwesir, der sein juwelenbesetztes Messer immer und immer wieder in den Händen wendete und es anstarrte, als sähe er es nicht oder wisse gar nicht, wozu es diente; Ibrahim, der ab und zu in die Dunkelheit hinausstarrte; Ibn Fahad, der kühl ins Nichts stierte, immer tiefer ins Nichts hinaus –, dann erwiderte ich das traurige Lächeln des Burschen.


  »Wir haben keine Türen zum Verriegeln, keine Fenster zum Verbarrikadieren«, sagte ich. »Was noch?«


  Kurken beriet sich kurz mit Sossi, die den Kopf schüttelte. »Es gibt ein Kraut, das wir um unsere Häuser herum aufhängen…«, sagte er und suchte in unserer ihm unvertrauten Sprache nach dem richtigen Wort. Nach einer Weile gab er es auf. »Egal. Wir haben keins. Hier wächst nichts davon.«


  Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht direkt vor seinem war. »Um der Liebe Gottes willen, was noch?« Ich wußte, es handelte sich um keine irdische Bestie. Ich wußte es. Auch ich hatte den huschenden Schatten gesehen.


  Kurken sah mich einen Augenblick an. Sossi murmelte etwas. »Nun…«, brummte er und wandte den Blick ab, »… man erzählt sich, manche jedenfalls, daß man Geschichten erzählen kann…«


  »Was?« Ich dachte, er wäre verrückt geworden.


  »Mein Großvater sagt das. Der Vampir wird innehalten, um sich die Geschichte anzuhören, die man erzählt – wenn es eine gute Geschichte ist –, und wenn man bis Tagesanbruch weitererzählt, dann muß er zurück an den… an den Ort der Toten.«


  Plötzlich gab es einen Aufschrei. Ich sprang auf und griff nach meinem Messer… doch es war nur Ruad gewesen, der mit dem Fuß an die heiße Glut gekommen war. Ich ließ mich mit rasendem Herzen wieder sinken.


  »Geschichten?« fragte ich.


  »Das habe ich nur gehört«, meinte Kurken und mühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Wir versuchen, sie noch weiter fernzuhalten – sie müssen näher kommen, um einen Mann sprechen hören zu können.«


  Später, als das Feuer niedergebrannt war, stellten wir Wachen auf – von nun an waren sie immer zu zweit – und legten uns unter unsere Decken. Ich lag eine ganze Weile da und dachte über das nach, was der Armenitenbursche gesagt hatte, bevor ich einschlief.


  


  KAPITEL 6


  Angriff


  


  


  


  Ein grausiger, gellender Schrei riß mich aus dem Schlaf. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen, und diesmal hatte sich niemand an der Glut verbrannt.


  Bekir, einer der beiden Soldaten, die Wache gestanden hatten, lag ein paar Schritte vom Feuer und dem Rest der Gruppe auf dem Waldboden; Blut schoß ihm aus einer großen Wunde an der Schläfe. Im Schein einer Fackel sah es so aus, als wäre ihm der Schädel mit einem schweren Knüppel eingeschlagen worden. Sein Schwert, das er noch gezückt hatte, lag dicht neben ihm, die Klingenspitze war abgebrochen. Achmed, die andere Wache, war verschwunden, doch ich hörte im Unterholz unterhalb des Lagers furchtbare Schläge und Schreie, die sich wie von einem Tier anhörten, das in einer grausamen Falle steckte, wenn da nicht die halb artikulierten Wörter gewesen wären, die ab und zu hervorquollen.


  Wir kauerten uns hin, drängten uns aneinander und starrten wie aufgeschreckte Kaninchen in die uns umgebende Dunkelheit. Die Schreie erstarben. Plötzlich schreckte Ruad hoch und mühte sich schwerfällig auf die Beine. Ich sah Tränen in seinen Augen. »Wir… wir dürfen unseren Kameraden nicht so leiden lassen!« rief er und sah uns alle an. Ich glaube nicht, daß einer von uns seinem Blick standhalten konnte, mal abgesehen vom Buchhalter Abdallah. Ich jedenfalls konnte es nicht.


  »Sei still, du Dummkopf!« fuhr der Buchhalter ihn an, ohne sich darum zu kümmern, daß er einen heiligen Mann beleidigte. »Das ist ein wildes Tier. Darum sollten sich diese feigen Soldaten kümmern, nicht ein Mann Gottes!«


  Der junge Mullah starrte ihn einen Augenblick an, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Tränen auf seinen Wangen waren noch feucht, doch ich sah, wie er das Kinn vorreckte und die Schultern hochzog.


  »Nein«, sagte er. »Wir können ihn doch nicht Shaitans Diener überlassen. Wenn du nicht zu ihm gehst, tu ich es.« Er rollte die Schriftrolle zusammen, an der er nervös herumgefingert hatte, und küßte sie. Ein Mondstrahl spielte über die goldenen Lettern.


  Ich versuchte ihn am Ärmel zu packen, als er an mir vorbeikam, doch er schüttelte mich mit erstaunlicher Kraft ab und ging dann auf das Gestrüpp zu, wo das Kreischen einem leisen, gebrochenen Stöhnen gewichen war.


  »Komm zurück, du Idiot!« schrie Abdallah ihn an. »Das ist doch Dummheit! Komm zurück!«


  Der junge heilige Mann sah über die Schulter zurück und warf Abdallah einen Blick zu, den ich nicht leicht deuten konnte, dann drehte er sich um und ging weiter; dabei hielt er die Pergamentrolle vor sich wie eine Kerze gegen die Dunkelheit.


  Ibn Fahad erhob sich, eine Hand am Knauf seines Schwertes. Einen Augenblick stand er da und schaute Ruad hinterher. Er machte zwei Schritte und sah mich dann an. Ich konnte seinem Blick nicht standhalten – die zerbrochene Klinge der Wache, der nächtliche Angriff, die furchtbaren gurgelnden Geräusche in der Entfernung – all das hatte meinem Mut zuviel abverlangt. Ibn Fahad war zu klug, dem Mullah allein zu folgen, doch er wurde von einer Unruhe erfaßt. Er stand mit einer Hand am Schwert da und lauschte mit uns anderen in die Nacht hinaus.


  »Es gibt keinen Gott außer Allah!« hörte ich Ruad rufen, als er sich durchs Gestrüpp zwängte, »und Mohammed ist sein Prophet!« Dann war er verschwunden.


  Nach einer ganzen Weile hörte man die heiligen Worte des Korans von zittriger Stimme skandiert. Wir konnten hören, wie der Mullah sich ungeschickt einen Weg durchs Dickicht bahnte. Ich war nicht der einzige, der den Atem anhielt.


  Dann krachte es, Zweige brachen, so als ob ein riesiges Untier durchs Gestrüpp sprang; das Skandieren des Mullahs wich einem Aufheulen. Die Männer fluchten hilflos. Bevor noch der Schrei verklungen war, folgte ihm ein weiterer – ohrenbetäubend laut, die Wut eines mächtigen Tieres, voller Entsetzen und Überraschung. Wörter klangen durch den Schrei hindurch, wenn auch in keiner Sprache, die ich jemals gehört habe.


  Dann gab es wieder einen ungeheuren Schlag, und dann war nichts außer Stille. Wir machten erneut Feuer und saßen bis zur Morgendämmerung schlaflos da.


  


  KAPITEL 7


  Mit Geschichten gewappnet


  


  


  


  Trotz meines Drängens zum Aufbruch machte sich die Gruppe am Morgen daran, nach Spuren von der Wache und dem jungen Mullah zu suchen. Sie fanden sie beide.


  Es war ein grausiger Anblick, meine Freunde, ich versichere es euch. Sie hingen beide kopfunter von den Ästen eines großen Baumes. Die Hälse waren aufgerissen, und beide waren sie weiß wie Kreide: Alles Blut war aus ihnen gewichen. Der armenitische Junge und das Mädchen wurden starr bei diesem Anblick und machten dann beide eine Geste vor Gesicht und Brust. Sie murmelten unverständliche Worte; wenn es ein Gebet war, das sie sprachen, dann waren sie darin nicht allein. An diesen Toden war etwas Unreines.


  Wir schleiften die beiden eiskalten Leichen zum Lager zurück und begruben sie bald darauf zusammen mit der zweiten Wache, die ihre Kopfverletzung nicht überlebt hatte.


  Doch etwas Merkwürdiges war da noch: Auf dem Boden unterhalb des baumelnden Kopfes des jungen Mullahs lagen die Überreste seiner heiligen Schriftrolle. Sie war zu schwarzer Asche verbrannt und zerfiel mir unter den Fingern.


  »Also war es tatsächlich ein Schmerzensschrei, den wir gehört haben«, meinte Ibn Fahad über meine Schulter hinweg. »Das Teufelsvieh kann also doch verwundet werden, wie es scheint.«


  »Verwundet, aber nicht gezwungen, aufzugeben«, bemerkte ich. »Außerdem haben wir keinerlei heilige Schriften mehr, keine Hand, die so heilig wäre, sie zu zücken, und keinen Mund, sie auszusprechen.« Ich wies zu Abdallah hinüber, der Nizam und Ibrahim unerwünschte Befehle erteilte, wie sie die Graberde zu schaufeln hatten. Ich hoffte leise, einer von beiden würde es auf sich nehmen, den alten Kerl, der sich überall einmischen mußte, zu erschlagen.


  »Wohl wahr«, brummte Ibn Fahad. »Und ich habe auch so meine Zweifel, wie weit wir mit kaltem Stahl kommen.«


  Ich erinnerte mich an Bekirs zerbrochene Klinge. »Ich ebenfalls. Aber es könnte sein, daß es dennoch einen Weg gibt, wie wir uns retten können. Der Armenitenbursche hat mir davon erzählt. Ich werde es erklären, wenn wir Mittagsrast machen.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, meinte Ibn Fahad und schenkte mir sein angedeutetes Lächeln.


  »Ich bin froh zu sehen, daß es noch jemanden gibt außer mir, der denken und planen kann. Aber vielleicht verrätst du uns deinen Plan unterwegs. Das Tageslicht ist langsam so kostbar wie Blut. Um ehrlich zu sein, finde ich, daß wir von nun an ohne langwierige Begräbnisse auskommen sollten.«


  


  


  Wir steckten in einer ziemlich mißlichen Lage. Unterwegs erläuterte ich der Gruppe meinen Plan; alle hörten schweigend und niedergeschlagen zu, wie Menschen, die zum Tode verurteilt waren – was ja auch tatsächlich nicht aus der Luft gegriffen war.


  »Folgendermaßen«, sagte ich. »Wenn die Idee dieses jungen Bauerntölpels mit dem Geschichtenerzählen funktioniert, dann werden wir unsere Nächte mit Fabulieren verbringen müssen. Jeder Augenblick Marschieren ist wertvoll – wir müssen das Tempo beibehalten, sonst kommen wir in diesen verfluchten Spukbergen um. Und denkt euch unterwegs Geschichten aus. Nach dem, was der Bursche sagt, könnte es vierzehn Tage und länger dauern, bis wir diesem Land entfliehen. Wenn ihr nicht tief in euren Erinnerungen kramt, werden wir bald nichts mehr zu erzählen haben.«


  Die Männer murrten, aber die Gruppe war viel zu mutlos, um groß zu protestieren.


  »Schweigt, wenn ihr keine bessere Idee habt«, sagte Ibn Fahad. »Masrur hat recht – auch wenn, wie ich vermute, dies wohl das erste Mal in seinem Leben ist, daß er sich in dieser Lage wiederfindet.« Er warf mir ein boshaftes Lächeln zu, und einer der Soldaten kicherte. Das zu hören, tat gut.


  Wir machten eine kurze Mittagsrast – die meisten von uns schliefen etwa eine Stunde lang auf dem felsigen

  Untergrund –, und dann gingen wir bis zum Anbruch der Dämmerung weiter. Wir befanden uns am Grund einer langen, dicht bewaldeten Schlucht, und wir machten schnell ein großes Feuer, um die Dunkelheit ein wenig vom Talboden fernzuhalten. Ach, das Feuer ist ein guter Freund!


  Bevor die Nacht endgültig hereinbrach, suchten wir alle, auch das Mädchen, nach Feuerholz. In dieser Nacht wollten wir das Feuer nicht bis auf die Glut niederbrennen lassen. Der Flammenschein hatte zwar in der Nacht zuvor auch nicht unsere Wachen retten können, aber er gab uns zumindest ein Gefühl von Sicherheit: Man kann nicht gegen etwas kämpfen, das man nicht sieht.


  Ibn Fahad erlegte eine Damhirschkuh. Als wir das Tier ins Lager zurücktrugen und es vor Ibrahim zu Boden warfen, spürten wir alle, wie unsere Stimmung sich ein wenig hob. Schwere Zeiten sind stets leichter zu ertragen, wenn man einen vollen Bauch hat.


  Wir versammelten uns um das prasselnde Feuer und brieten Streifen von Wildbret an Stockspießen. Ibrahim teilte uns Salz aus. Wir reichten den Wasserschlauch herum und wünschten uns, daß es mehr als nur Wasser wäre – nicht zum ersten Mal.


  »Also«, sagte ich, »ich fange an, denn zu Hause war ich derjenige, den man am häufigsten um Geschichten angehalten hat, und ich habe einen ziemlichen Vorrat davon. Manche von euch können schlafen, aber nicht alle – es sollten immer zwei oder drei wach bleiben, für den Fall, daß der Erzähler ins Stocken kommt oder etwas vergißt. Wir wissen nicht, ob all dies das Untier in Schach hält, und wir sollten kein Risiko eingehen.«


  Also begann ich und erzählte die Geschichte von den vier klugen Brüdern. Es war noch früh, und niemand war müde; alle lauschten aufmerksam, während ich die Geschichte ausbreitete, hier Einzelheiten einfügte und dort etwas ausführlicher beschrieb. Als ich zu der Stelle kam, wo die vier Brüder von der Frau des Dschinns in der Zauberhöhle bewirtet werden, bevor ihr Gatte zurückkehrt, ließ ich mich lang und liebevoll über den Geschmack der Gewürze aus, über Kardamom, Safran, Anis, Zimt, Nelken, schwarzen und roten Pfeffer, über die Freuden von geklärter Ghee-Butter und von Ziegenfleisch, über die verschwenderischen Genüsse des Konfekts, die himmlischen Düfte des Weihrauchs, über die Bitterkeit des starken Kaffees nach dem Mahl – all die Segnungen der Zivilisation –, bis Ibn Fahad mir in den Oberschenkel piekte und murmelte: »Das ist für die Moral nicht hilfreich.«


  


  


  (Ach übrigens, ich würde gern über diesen Punkt streiten, Ibn Fahad, mein alter Freund, selbst noch so lange nach dem Ereignis. Ich verfolgte damit zwei Ziele, daß ich mich so lange über diese Einzelheiten ausließ. Das eine Ziel war natürlich, die Geschichte so weit zu strecken wie nur irgend möglich, da ich wußte, daß wir über kurz oder lang wohl einen Mangel an Geschichten haben würden. Aber es gab auch noch einen zweiten Grund. Männer, deren Gedanken auf Dinge konzentriert sind, die ihre Zungen nicht schmecken und ihre Nasen nicht riechen können, denken nicht mehr so viel an die Schrecken, die uns im Wald erwarteten: Eine gute Geschichte kann einen alle Unbilden vergessen lassen. Siehst du, selbst jetzt, während du mir zuhörst, hast du deine eigenen kleinen Unpäßlichkeiten vergessen, oder nicht? Bei Allah, meine Kehle ist ganz ausgedörrt von der durstmachenden Mühsal des Erzählens! Warum ist denn Baba noch nicht mit dem Wein zurückgekehrt? Hast du eine Wache vor deinen Keller postiert, Abu Jamir? Ich warne dich, das wird nicht reichen, um Baba abzuschrecken. Oftmals habe ich ihm eine unmögliche Aufgabe erteilt, und über kurz oder lang hat er sie erfüllt. Aber ich habe den Faden verloren… Ach ja, die Moral. Ja, Ibn Fahad, ich gab dir darin zwar nicht recht, aber auf dein Drängen hin unterließ ich es, die verschiedenen Freuden, die die vier Brüder erfuhren, in allen Einzelheiten zu beschreiben, und fuhr mit der Geschichte fort.)


  


  


  Als ich geendet hatte, bekam ich Beifall und begann sogleich, die Geschichte vom Teppichhändler Salim und seiner untreuen Frau zu erzählen. Das war vielleicht keine so kluge Wahl – schließlich handelte die Geschichte von einem rachsüchtigen Dschinn und vom Tod; aber ich erzählte sie dennoch zu Ende und ließ zwei weitere folgen.


  Als ich mit der vierten Geschichte geendet hatte, die von einem mutigen Waisenkind handelte, das eine Höhle voller Juwelen entdeckt und vierzig Diebe überlistet, bemerkte ich etwas Seltsames.


  Das Feuer war ein wenig niedergebrannt, und als ich über die Flammen hinweg sah, bemerkte ich, daß sich im Wald etwas bewegte. Der Unterwesir Walid saß mir direkt gegenüber, und hinter seinen einst so prächtigen Gewändern lauerte eine dunkle Gestalt. Sie kam nicht näher als bis an den Waldrand und hielt sich gerade außerhalb des flackernden Lichts des Feuers. Ich verlor für einen Augenblick die Stimme, stotterte, griff aber schnell wieder den Faden der Geschichte auf und brachte sie zuende. Niemand hatte etwas bemerkt, da war ich mir sicher.


  Ich bat um den Wasserschlauch und forderte Walid al-Salameh auf, weiterzuerzählen. Er begann mit einer Geschichte über die Rivalität zweier reicher Häuser in seiner Heimatstadt Isfahan. Ein oder zwei der anderen wickelten sich eng in ihre Mäntel ein, legten sich hin, starrten in den Himmel, während sie zuhörten, und schauten den auffliegenden Funken nach, die in der Dunkelheit verschwanden.


  Ich zog meine Kapuze weit über die Augenbrauen herab, um meine Augen zu beschirmen, und dann linste ich an Walids Schulter vorbei. Die dunkle Gestalt war ein wenig näher an den züngelnden Schein des Lagerfeuers gekommen.


  Sie wirkte wie die Gestalt eines Mannes, soviel konnte ich recht gut erkennen, obwohl sie sich eng an den Stamm eines Baumes am Rande der Lichtung drückte. Ihr Gesicht war im Dunkeln verborgen. Zwei glutrote Augen spiegelten den Feuerschein wider, ohne zu blinzeln. Sie schien in Lumpen gehüllt, doch das konnte auch eine durch die Schatten hervorgerufene Sinnestäuschung sein.


  Die Gestalt kauerte einen Steinwurf entfernt in der Dunkelheit und lauschte.


  Ich schaute mich vorsichtig im Kreise um. Die meisten Augen waren auf den Unterwesir gerichtet, auch die von Kurken und Sossi, die nicht sehr viel von dem verstanden, was er sagte; Rehkitz hatte die Augen zum Schlaf geschlossen, und Abdallah beobachtete den jungen Mann und schien Walids Worten kein Gehör zu schenken. Doch Ibn Fahad starrte hinaus in die Dunkelheit. Er mußte meinen Blick wohl gespürt haben, denn er wandte sich zu mir um und nickte ganz leicht: Auch er hatte die Gestalt bemerkt.


  So machten wir weiter bis zum Sonnenaufgang, und die einen schliefen abwechselnd, während einer der anderen Geschichten erzählte – zumeist Fabeln, die sie als Kinder gehört hatten, ab und zu auch ein Abenteuer, das ihnen widerfahren war. Ibn Fahad und ich erwähnten die dunkle Gestalt nicht, die zuschaute. Irgendwann in der Stunde vor Sonnenaufgang verschwand sie.


  Es war eine ziemlich verschlafene Gruppe, die sich an jenem Tag auf den Weg machte, aber wir alle hatten die Nacht überlebt. Dies allein sorgte schon für bessere Stimmung bei den Männern, und wir legten eine gute Strecke zurück.


  Am folgenden Abend setzten wir uns wieder rund um das Feuer. Ich erzählte die Geschichte vom Gazellenkönig, danach die vom verzauberten Pfau, gefolgt von der Geschichte von dem kleinen Mann ohne Namen, jede davon noch länger und gewundener als die vorige. Alle außer Abdallah trugen ihre Geschichten bei – alle außer Abdallah und den beiden Armeniten. Der Oberbuchhalter meinte wiederholt, daß er niemals seine Zeit mit solchen Dummheiten vergeudet hätte wie Geschichten zu lernen. Wir drängten ihn nicht weiter, denn wir zögerten – wie ihr euch vorstellen könnt –, unser Leben in derart unwillige Hände zu legen.


  Der Armenitenbursche, unser Führer, saß den ganzen Abend stumm da und lauschte den Männern, die in einer Sprache daherfabulierten, die nicht die seine war, aber immerhin doch eine, von der er Tag um Tag mehr lernte, denn er und der Unterwesir unterhielten sich beim Marschieren miteinander. Sossi, die begonnen hatte, Ibrahim beim Kochen und anderen anfallenden Arbeiten zu helfen, lernte ebenfalls ein paar unserer Wörter. Sie drängte sich an Kurken, und ab und zu flüsterten sie miteinander. Nach einer Weile schlief das Mädchen ein, doch ihr Geliebter blieb wach und lauschte wie wir anderen auch. Als der Mond durch die Baumwipfel stieg, kehrte der Schatten zurück und stand still außerhalb der Lichtung. Ich bemerkte, wie der Bauernbursche aufblickte. Ich weiß, er sah ihn, aber genau wie Ibn Fahad und ich hielt er den Mund.


  Am nächsten Tag gab es ein Unglück.


  


  KAPITEL 8


  Unser Begleiter, der Tod


  


  


  


  Froh darüber, daß wir nicht weniger geworden waren, als sich am Abend zuvor hingesetzt hatten, brachen wir am Morgen unser Lager ab; Ibrahim und Kurken trugen unsere Wasserschläuche zu einem Bach, ein Weg, bei dem sie eine kleine Felswand hinabklettern mußten. Ich hatte diesen Dienst am Vorabend zusammen mit Nizam übernommen, dem jüngeren der Lanzenträger, und ich beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Vor allem der Aufstieg zurück mit den vollen Wasserschläuchen war besonders mühsam.


  Sie waren noch nicht lang fort, und wir hatten all unsere Habe noch nicht gepackt, als wir einen Schrei und dann einen fürchterlichen Aufprall hörten. Ibn Fahad und ich eilten an die Klippe und sahen hinunter.


  Ibrahim lag am Fuße der Klippe, der Armenitenbursche kniete neben ihm. Einer der Wasserschläuche war geplatzt und hatte die Felsen rings um den Türken benetzt. Einen Augenblick lang hegte ich den unangenehmen Gedanken, der Junge könnte für den Unfall verantwortlich sein, doch fiel mir kein einziger Grund ein, warum er angesichts unserer Schwierigkeiten so etwas tun sollte. Ich rief hinab. Der Junge schaute auf.


  »Er ist abgestürzt«, sagte Ibn Fahad, »er hat sich den Kopf am Felsen angeschlagen. Er atmet noch.«


  Ibn Fahad lief zum Lager und kehrte mit einem Seil zurück; dann wagte ich zum zweiten Mal in zwei Tagen den gefährlichen Abstieg. Der Unterwesir, die beiden noch verbliebenen Soldaten Nizam und Hamed und Rehkitz waren Ibn Fahad vom Lager gefolgt; sie alle standen oben an der Klippe, um Hilfe zu leisten. Der Armenitenbursche und ich machten aus dem Seilende ein Tragegeschirr und banden es um Ibrahims Leib. Die Männer oben zogen, wir kletterten hinterher und hielten Ibrahim fest, bis wir den Türken über die Klippe und dann ins Lager schafften.


  Ibn Fahad meinte, jemand müsse die anderen drei Wasserschläuche holen, denn wir brauchten sie jetzt mehr denn je. Zum dritten Mal machte ich mich an den höllischen Abstieg, nicht ohne meinen Unmut kundzutun. Diesmal blieb der Bursche oben an der Klippe, warf das Seil hinab, und ich band die Wasserschläuche daran. Er zog, und ich hielt die Schläuche fest, und so erledigten wir die Mühe viel leichter. Ich fluchte über mich selbst, daß wir nicht schon früher an diese Möglichkeit gedacht hatten.


  Als wir ins Lager zurückkehrten, kniete das Armenitenmädchen neben dem Türken und berührte ihn am Hals, um seinen Puls zu fühlen. Sossi sagte etwas zu Kurken, der mit seinem Wasserschlauch zu ihr kam und ein wenig Wasser über ein Tuch laufen ließ, das sie aus der Tasche zog. Sie wusch dem Türken damit das Gesicht, dann sah sie sich im Kreis der Männer um, die auf sie herabschauten. Ich tat ihr gleich. Der Unterwesir schaute besorgt und beklommen. Rehkitz wirkte wie vom Schlag gerührt. Ibn Fahad ging mit sich selbst zu Rate; sogar seine Schnurrbartspitzen hörten auf zu zittern. Nizam und Hamed hatten die Stirnen in Sorgenfalten gelegt. Der Armenitenbursche biß sich auf die Unterlippe. Und Abdallah! Abdallah machte ein sauertöpfisches Gesicht und rümpfte die Nase, so als hätte er Abfall gerochen.


  »Wenn wir ihn hierlassen, vielleicht wird dann das Untier sich heute nacht an ihm gütlich tun und läßt uns in Ruhe weiterziehen«, sagte er.


  »Halt den Mund«, knurrte ich. Mir wurde ganz flau im Magen. Abdallahs Vorschlag war entsetzlich, aber was mir noch viel mehr Übelkeit bereitete, war die Tatsache, daß ich selbst einen winzigen Augenblick daran gedacht hatte.


  Das Mädchen sagte etwas. Der Unterwesir übersetzte: »Kennt sich hier jemand in Medizin aus?«


  Dankbar für jede Ablenkung, die uns vom Undenkbaren weglockte, gestanden wir alle sofort lauthals ein, daß wir dies nicht täten.


  »Bin ich vielleicht ein Christ oder ein Jude?« fragte Hamed beleidigt.


  »Ich kenne mich ein wenig mit grober Soldatenmedizin aus«, meinte Ibn Fahad. »Genug, um eine Wunde zu stillen. Wo ist er denn auf den Felsen geschlagen?« Er kniete sich neben den Türken, hob ihm vorsichtig den Kopf und fühlte unter Ibrahims Turban. »Bei Allah, er hat eine Beule so groß wie ein Hühnerei!« Er nahm die Hand des Mädchens und führte sie an die rechte Seite von Ibrahims Kopf. Als Sossi die Schwellung berührte, schnappte sie nach Luft. Dann sagte sie erneut etwas.


  »Sie kennt ein paar einfache Heilmittel«, übersetzte Walid. »Sie kann einen Breiumschlag dafür machen, und es gibt eine Pflanze, die hier wächst, die Ohnmächtige weckt.«


  Das Mädchen stand auf, trat an den Waldrand und verschwand zwischen den Bäumen. Als sie mit einer Handvoll Grünzeug wiederkam, zeigte Ibrahim Anzeichen von Leben, sein Körper zuckte, und er rollte den Kopf ein wenig hin und her. Ibn Fahad hatte einen Streifen von seiner Schärpe und ein Stück Saum von seinem Aba gerissen und feuchtete das Tuch an. Rehkitz wischte dem Sklaven weiter mit kühlem Wasser und dem Tuch des Mädchens die Stirn.


  »Entschuldigung«, sagte Sossi, das erste arabische Wort, das ich aus ihrem Munde hörte. Sanft schob sie Rehkitz beiseite. Dann nahm sie die Stoffstreifen, die Ibn Fahad ihr anbot, wickelte einige der Pflanzen in das Stück Saum, zermalmte sie zwischen zwei Steinen, durchtränkte den Saum und band ihn über die Schwellung an Ibrahims Kopf; den Streifen von Ibn Fahads Schärpe verwendete sie dazu, den Umschlag zu fixieren. Die andere Pflanze zerquetschte sie und hielt sie Ibrahim unter die Nase. Ihr beißender Geruch stieg in der klammen Morgenluft auf und brachte mich zum Niesen. Es ging nicht nur mir so; auch Ibrahim nieste und mühte sich aufzustehen, bevor ihn Schwäche überfiel und er sich zurückfallen ließ. Dabei half ihm nur einer seiner Arme; der linke Arm hing schlaff herab.


  »Onkel?« murmelte das Armenitenmädchen, ließ das Kraut fallen und faßte Ibrahims rechte Hand. »Onkel?«


  Der Sklave schloß die Augen und lag eine ganze Weile still da. Seine Hand umklammerte die des Mädchens. Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten, doch sein linker Arm lag wie tot da. Als er die Augen aufschlug, waren sie tränenfeucht und blickten verängstigt.


  Am frühen Nachmittag desselben Tages traf uns ein zweiter Schicksalsschlag.


  Ibrahim konnte seinen linken Arm nicht gebrauchen, und sein linkes Bein gehorchte seinen Befehlen nur widerwillig. Rehkitz schnitt ihm einen Stock und entfernte alle Zweige. Ibrahim packte den Stock mit der rechten Hand und nutzte ihn so als drittes Bein, um sich in dem schlüpfrig feuchten Lehmboden besseren Stand zu verschaffen. Sossi stand zu seiner Linken, packte den toten linken Arm, den sie sich über die Schulter gelegt hatte, und stützte ihn. Zum ersten Mal konnte ich Allah dafür danken, daß Ibrahim nur eine dürre Heuschrecke von Mann war und wenig wog; so war es nicht so beschwerlich, ihm über die schwierigen Geländestellen zu helfen, wie dies bei mir oder einem der anderen Soldaten gewesen wäre. Wir wechselten uns zwar darin ab, ihn zu stützen, doch kamen wir deutlich langsamer voran.


  Wir verließen langsam das Tal und stiegen eine steile Flanke der Schlucht hinauf. Der vermaledeite kaukasische Nebel hatte die Felsen glitschig werden lassen und den Boden so aufgeweicht, daß man leicht ausglitt.


  Hamed, der ältere der verbliebenen Lanzenträger, hatte den ganzen Tag über nur mühsam laufen können. Die Gelenke schmerzten ihm, und die kalten Nächte im Freien hatten es nur noch schlimmer gemacht.


  Wir hatten auf einem Felsvorsprung gerastet, der aus der Talflanke ragte, und Hamed, der letzte der Kolonne, holte uns gerade ein, als er ausrutschte. Er fiel schwer auf die Seite und rutschte mehrere Fuß den schlammigen Abhang hinunter.


  Ibn Fahad sprang auf und suchte nach einem Seil, doch bevor er es noch aus seinem Rucksack hervorholen konnte, eilte Nizam, der andere Soldat, schon den Hang hinunter, um seinem Kameraden zu helfen.


  Er packte Hameds Waffenrock und drehte sich gerade um, damit er Ibn Fahads Seil fangen konnte, als das Bein des Älteren unter ihm nachgab und er nach hinten fiel. Nizam verlor sein Gleichgewicht, fiel ebenfalls hintenüber, seine Hand verfing sich im Nacken von Hameds Kleidung, und so purzelten die beiden übereinander den Hang hinab. Bevor irgend jemand auch nur einen Schrei tun konnte, waren sie beide über die Kante verschwunden, wie ein Weinkrug, der von der Tafel rollt.


  Derart tief zu stürzen, war gewiß ihr Tod.


  Wir konnten die Leichen nicht finden… konnten nicht einmal in die Schlucht hinabsteigen, um zu suchen. Ibn Fahads Bemerkung, was die Begräbnisse anging, war auf grausam ironische Weise wahr geworden. Uns acht – ich selbst, Ibn Fahad, der Unterwesir Walid, Abdallah, der Buchhalter, Ibrahim, der Sklave, die beiden Armeniten und Rehkitz – blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Ich bezweifle, daß es auch nur einen unter uns gab, der sich nicht fragte, wen von uns als nächstes der Tod an jenem einsamen Ort ereilen würde.


  


  KAPITEL 9


  Eine Einladung


  


  


  


  Ach, beim allmächtigen Allah, ich war meiner eigenen Stimme niemals so überdrüssig, wie ich es nach weiteren neun Nächten war. Ich weiß, Ibn Fahad würde sagen, ich hätte niemals verstanden, wie überdrüssig alle anderen meiner Stimme werden – stimmt es nicht, alter Freund? Aber ich war ihrer müde, war es müde, die ganze Nacht hindurch zu reden, müde, in meinem Hirn nach Geschichten zu kramen, müde, den krächzenden Stimmen Walids und Ibn Fahads und Rehkitz’ zu lauschen; müde der Stimme Ibrahims, der mit dem frischen Schmerz desjenigen sprach, der sich unnütz fühlt, er, der seine Arbeit geliebt hatte und sie nun nicht länger leisten konnte. Die einzige Neuheit, und auch die war sehr schnell aufgebraucht, waren die seltenen Male, wenn Sossi mit sanfter Stimme sprach und Kurken das, was sie sagte, in holpriges Arabisch übersetzte (er lernte zwar unsere Sprache, angeleitet von Walid und den langen Nächten des Zuhörens, schien aber selbst keinerlei Gabe zum Geschichtenerzählen zu haben). Schon bald allerdings verblaßte selbst die Fremdartigkeit ihrer Geschichten. Und ich war der Feuchtigkeit sterbensmüde, der grauen, bedrückenden Berge, deren Himmel uns bei Tag nur wenig Licht spendete und die bei Nacht nur Schrecken bereithielten. Doch hätte ich liebend gern noch ein Jahr dieser Eintönigkeit gegeben für einen Weg aus diesen Bergen und aus den Fängen dieses Wesens heraus, das uns verfolgte. Die Frage war, wie lange wir noch weitermachen konnten, bevor unsere brüchig werdenden Stimmen und unser sinkender Mut versagten oder bevor unser Vorrat an Geschichten, der nun nahezu aufgebraucht war, bis auf den Grund des Kruges geleert war.


  Wir stolperten wie Schlafwandler durch die Tage, konnten die Albträume nicht abschütteln, so daß es wirklich ein Wunder war, daß niemand von uns es den beiden unglücklichen Lanzenträgern nachtat und in Schluchten oder die Abhänge hinunter stürzte. Ich weiß nur, ich war viel zu müde, um auf meine eigenen Schritte zu achten, und heute kann ich nur glauben, daß Allah mich aus einem tieferen Grund heraus über diese einsamen Pfade geleitet hat – auch wenn Ibn Fahad wohl sagen würde, daß es selbst den Weisen ein Rätsel ist, um welchen Grund es sich dabei handeln mag.


  Wir alle sahen nun den drohenden Schatten, der des Nachts außerhalb des Feuerscheins stand, wartete und lauschte. Vor allem Rehkitz, der junge Bursche, konnte kaum seinen Dienst beim Geschichtenerzählen erfüllen, so sehr zitterte ihm die Stimme. Selbst wenn er humorige Episoden zum besten gab, tauchten irgendwie Leichen darin auf, bis einer von uns ihm Einhalt gebot, die Geschichte übernahm und versuchte, sie in freundlichere Gefilde zu versetzen.


  Abdallah wurde immer kälter und kälter, und er erstarrte wie ausgelassenes Fett. Das Wesen, das uns folgte, uns jagte, respektierte weder seinen Zynismus noch seine Mathematik und ließ sich auch durch alle Verachtung, die er aufbringen konnte, nicht vertreiben. Der dürre Oberbuchhalter versuchte gar nicht erst, mit uns den Erzählkreis aufrechtzuerhalten, sondern saß nur schweigend da und hielt sich unterwegs abseits. Trotz der fürchterlichen Gefahr, in der wir uns alle gemeinsam befanden, mied er unsere Gesellschaft so weit wie nur möglich, wenn mir auch auffiel, daß er wach wurde und Rehkitz beobachtete, wenn dieser den Erzählfaden aufgriff. Der Buchhalter übernahm jedenfalls sehr wenige von den Aufgaben, die uns allen oblagen, um zu überleben, und hielt es sogar für unter seiner Würde, Ibrahim zu stützen.


  In der zehnten Nacht nach dem Verlust von Nizam und Hamed gingen uns die Geschichten aus. Die Umstände hatten uns zermürbt, und wir alle waren fast ebensolche Schattenwesen geworden wie jenes, das wir fürchteten.


  Im zweiten Viertel der Nacht, zur dunkelsten Stunde, murmelte Walid al-Salameh irgend etwas dahin über einen Aspekt einer uralten, nebensächlichen Intrige am Hofe des persischen Kaisers Darius. Ibn Fahad beugte sich zu mir herüber und sprach mit gesenkter Stimme, damit niemand anderer etwas mitbekam.


  »Ist dir aufgefallen«, flüsterte er, »daß unser Gast heute nacht nicht erschienen ist?«


  »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte ich. »Ich halte das allerdings keineswegs für ein gutes Zeichen. Wenn sich das Geschöpf nicht länger für unsere Unterhaltung interessiert, wie lange wird es dann dauern, bis seine Gedanken wieder zu unseren anderen Verwendungsmöglichkeiten zurückkehren?« Ich sah zu den beiden Armeniten hinüber, die eng umschlungen nebeneinander kauerten und deren Gesichter im Schlaf ganz schlaff geworden waren, dann zu Ibrahim, der mit dem linken Arm in einer Schlinge, die aus dem Ersatzturban eines anderen gemacht worden war, ungemütlich krumm dasaß, sich aber dennoch nach vorn beugte, so als hinge er an den Lippen des Unterwesirs.


  »Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte Ibn Fahad und ließ ein schmerzlich krächzendes Kichern vernehmen. »Es wird sicher noch gut drei, vier Tage dauern – und damit meine ich harte Marschtage, wenn keine weiteren unvorhergesehenen Schläge des Schicksals auf uns herabfallen –, bis wir den Fuß der Berge erreicht haben und wieder auf die Ebene zurückkommen, wo wir hoffen können, daß uns dieses Teufelsgeschöpf endlich in Ruhe läßt.«


  »Ibn Fahad«, sagte ich und schüttelte den Kopf, während ich einen Blick hinüber in Rehkitz’ abgespanntes, blasses Gesicht warf, »ich fürchte, das werden wir nicht schaffen…« Und als wollte er den Wahrheitsgehalt meiner Befürchtungen unter Beweis stellen, unterbrach Walid seinen Redefluß und hustete heftig. Ich gab ihm vom Wasserschlauch zu trinken, doch als er getrunken hatte, nahm er die Erzählung nicht wieder auf; er saß nur da und sah brütend, wie verloren, in den Wald hinein.


  »Guter Wesir«, bat ich ihn, »können Sie fortfahren?«


  Er sagte nichts, und ich übernahm schnell seine Rolle und versuchte die Fäden einer Geschichte aufzunehmen, der ich nicht gelauscht hatte. Walid lehnte sich erschöpft zurück, und sein Atem rasselte. Abdallah schnalzte angewidert mit der Zunge. Wenn ich nicht aus Angst mit etwas anderem beschäftigt gewesen wäre, ich hätte den Buchhalter geschlagen.


  Gerade als ich mich zurechtzufinden begann und eine Fortsetzung zu des Wesirs Erzählung von Darius’ politischen Verstrickungen erfand, durchfuhr uns alle ein Schrecken wie ein kalter Hauch. Ein neuer Schatten tauchte am Rande der Lichtung auf.


  Der Vampir hatte sich uns angeschlossen.


  Walid stöhnte, richtete sich auf und kauerte am Feuer. Ich zögerte einen Augenblick, fuhr dann aber fort. Augen wie Kerzenflammen beobachteten uns, ohne zu blinzeln, und dann schüttelte sich der Schatten, so als legte er breite Flügel an.


  Plötzlich sprang Rehkitz auf und schwankte unstet. Ich verlor den Faden endgültig und starrte ihn überrascht an.


  »Kreatur!« schrie er. »Höllenbrut! Warum quälst du uns so? Warum, warum, warum?«


  Ibn Fahad streckte die Hand aus, um ihn zu Boden zu ziehen, doch der junge Mann tänzelte davon wie ein scheuendes Pferd. Sein Mund stand auf, und die Augen traten ihm aus dunkel umflorten Höhlen.


  »Du Ungeheuer!« schrie er weiter. »Warum spielst du mit uns? Warum bringst du mich nicht einfach um – uns alle, und befreist uns von dieser schrecklichen, schrecklichen…«


  Und damit trat er hinaus – fort vom Feuer, auf das Geschöpf zu, das am Waldrand kauerte.


  


  KAPITEL 10


  Eine neue Stimme


  


  


  


  »Beende das Ganze endlich!« rief Rehkitz, fiel nur wenige Schritte vor den glühendroten Augen auf die Knie und schluchzte wie ein Kind.


  »Du dummer Kerl, komm zurück!« schrie ich. Bevor ich aufstehen und ihn zurückholen konnte – und das hätte ich getan, ich schwöre bei Allah –, gab es ein lautes, davoneilendes Geräusch, die schwarze Gestalt war verschwunden und die Lichter ihres starren Blicks verloschen. Während wir den hilflos zitternden Burschen wieder zum Lagerfeuer zerrten, raschelte etwas in den Bäumen. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers wankte plötzlich einer der nähergelegenen Äste unter dem Gewicht einer merkwürdigen neuen Frucht – ein großes schwarzes Etwas mit leuchtendroten Augen. Es machte ein fürchterlich krächzendes Geräusch.


  In unserem Schrecken dauerte es ein paar Augenblicke, bis wir erkannten, daß das tiefe, rasselnde Geräusch tatsächlich Sprache war – Arabisch!


  »Ihr… wart es…«, sagte das Wesen, »… die… dieses Spiel… spielen wolltet…«


  Es war wirklich merkwürdig, aber ich könnte schwören, daß dieses Etwas noch nie zuvor unsere Sprache gesprochen und sie auch noch nie zuvor gehört hatte, bis wir uns in den Bergen verliefen. Etwas an der langsamen Modulation, dem merkwürdigen Zögern, ließ mich vermuten, daß es unsere Sprache dadurch gelernt hatte, daß es all die Nächte unseren Lagerfeuergeschichten gelauscht hatte.


  »Dämon!« schrie Abdallah. »Was für eine Art Kreatur bist du?«


  »Du weißt… sehr genau, was für eine Art von … Ding ich bin, Mann. Niemand von euch wird wissen wie oder warum… aber was ich bin, werdet ihr in der Zwischenzeit doch wissen.«


  »Warum? Warum quälst du uns so?« rief Rehkitz und wand sich in Ibn Fahads starkem Griff.


  »Warum… tötet die Schlange… ein Kaninchen? Die Schlange kennt keinen… Haß. Sie tötet, um zu leben, genau wie ich… genau wie ihr.«


  Abdallah machte einen Satz nach vorn. »Wir schlachten unsere Mitmenschen nicht so ab, du Höllenbrut!«


  »Buchhalter!« brummte die schwarze Gestalt und ließ sich vom Baum fallen. »Halt deinen dummen Mund! Du ärgerst mich zu sehr!« Sie wankte wie im Zorn. »Der Fluch des menschlichen Handelns! Selbst jetzt provozierst du mich mehr, als du solltest, du aufgeblasenes… Insekt! Genug!«


  Der Vampir zögerte und sprang dann wieder hinauf in die dunklen Bäume. Unter großem Blättergeraschel eilte er einen Ast entlang. Ich suchte nach meinem Schwert, doch bevor ich es noch finden konnte, sprach das Wesen wieder von seinem hohen Ansitz aus.


  »Der junge Mann hat mich gefragt, warum ich mit euch ›spiele‹. Das tue ich nicht. Wenn ich nicht töte, muß ich leiden. Noch mehr, als ich jetzt schon leide.


  Trotz allem, was dieser Buchhalter sagt, bin ich kein Wesen ohne… ohne Gefühle, wie die Menschen sie kennen. Immer weniger möchte ich euch vernichten.


  Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit habe ich dem Klang menschlicher Stimmen gelauscht, die nicht vor Angst schrien. Ich habe mich einem Kreis von Menschen genähert, ohne daß Hunde anschlugen, und habe ihnen zugehört.


  Es war fast so, als wäre ich wieder Mensch.«


  »Und so bringst du deine Freude zum Ausdruck?« fragte der Unterwesir Walid mit klappernden Zähnen. »Indem du uns tötest?«


  »Ich bin, was ich bin«, entgegnete das Untier. »Trotz allem habt ihr in mir ein gewisses Verlangen nach Gesellschaft geweckt. Mir fallen Dinge ein, an die ich mich sonst kaum noch erinnere.


  Ich schlage ein… ein Geschäft vor«, sagte der Vampir. »Eine… Wette?«


  Ich hatte mein Schwert gefunden, und auch Ibn Fahad hatte seines gezückt, doch wir wußten, daß wir ein solches Etwas damit nicht töten konnten – einen rotäugigen Dämon, der fünf Ellen in die Höhe springen konnte und in vierzehn Tagen unsere Sprache gelernt hatte. Wenn dies einer vom Feuervolk war, so wie die Dschinnen und die Ifrit, dann lag es weit außerhalb der Möglichkeiten unserer Kräfte, sein Leben zu beenden.


  »Kein Handel mit Shaitan!« spuckte der Buchhalter Abdallah verächtlich.


  »Was meinst du damit, du Kreatur?« wollte ich wissen und wunderte mich insgeheim, daß solch eine undenkbare Unterhaltung jemals auf Erden stattfinden sollte. »Kümmere dich nicht um den« – und ich kräuselte die Lippen – »heiligen Mann.« Abdallah warf mir einen gehässigen Blick zu.


  »Hört mich also an«, meinte die Kreatur und schien in der dunklen Tiefe des Baumes erneut große Flügel auszubreiten und wieder anzulegen. »Hört mich an. Ich muß töten, um zu leben, und es liegt nicht in meiner Natur, freiwillig in den Tod zu gehen. So ist es nun einmal.


  Ich biete euch die Gelegenheit, freien Abzug aus meinem Reich, diesen Hügeln, zu erhalten. Wir werden einen Wettbewerb abhalten, eine Wette schließen, wenn ihr so wollt; wenn ihr mich besiegt, dürft ihr frei gehen, und ich kehre wieder zu den modrigen, dickblütigen Bauern der Täler hier zurück.«


  Sossis Augen loderten, und ihre Nasenflügel blähten sich bei diesem Satz, so als hätte Sie verstanden, was das Geschöpf sagte. Der Vampir war wohl nicht das einzige Wesen, das aus unseren nächtlichen Erzählungen etwas gelernt hatte.


  Ibn Fahad lachte bitter. »Was, wir sollen also kämpfen? Na dann!«


  »Ich zerbreche dir das Rückgrat wie einen trockenen Zweig«, krächzte die schwarze Gestalt. »Nein, ihr habt mich diese vielen Nächte mit euren Geschichten in Schach gehalten; das Geschichtenerzählen soll euch freien Abzug verschaffen. Wir werden einen Wettbewerb abhalten, einen ganz nach meiner Laune: Wir werden darum streiten, wer die traurigste aller Geschichten erzählt. Versteht ihr? Die traurigste. Das ist meine Bedingung. Ihr dürft jeder eine erzählen, und ich erzähle ebenfalls eine. Wenn ihr mich mit einer oder mit allen Geschichten übertreffen könnt, dann dürft ihr ungehindert abziehen.«


  »Und wenn wir verlieren?« rief ich. »Wer soll überhaupt urteilen?«


  »Ihr sollt urteilen«, sagte das Wesen, und die tiefe, dumpfe Stimme nahm den Klang bitterer Belustigung an. »Wenn ihr mir in die Augen sehen und sagen könnt, daß ihr meine traurige Geschichte überboten habt… nun, dann werde ich euch das glauben.


  Wenn ihr verliert«, fuhr das Wesen fort, »dann wird mir einer von euch übergeben, als Preis für eure Niederlage… und ich werde diesen Preis in eurem Beisein verschlingen. Das sind meine Bedingungen; ansonsten werde ich euch einen nach dem anderen erlegen – denn um ehrlich zu sein, habe ich das Interesse an eurem bisherigen Geschichtenerzählen verloren.«


  Ibn Fahad warf mir einen sorgenvollen Blick zu. Rehkitz und die anderen starrten die dämonische Gestalt nur stumm und entgeistert an.


  »Wir werden… wir werden dir unsere Entscheidung morgen bei Sonnenuntergang mitteilen«, sagte ich. »Wir brauchen Zeit zum Nachdenken und Reden.«


  »Wie ihr wollt«, sagte der Vampir. »Doch wenn ihr meine Herausforderung annehmt, fängt das Spiel auf der Stelle an. Schließlich haben wir nur noch wenige Tage miteinander.« Und damit brach die furchtbare Kreatur in Lachen aus, ein Geräusch, als ob man Borke vom Stamm eines verrotteten Baums riß. Dann war der Schatten verschwunden.


  


  KAPITEL 11


  Die Wette unseres Lebens


  


  


  


  Am Ende mußten wir natürlich die Wette des Geschöpfs annehmen. Das war unsere einzige Chance. Wir wußten, daß er uns nicht falsch eingeschätzt hatte – wir wackelten am nächtlichen Lagerfeuer nur noch mit den Bärten und hörten nicht mal mehr unseren eigenen Geschichten zu. Gleich, welcher Zauber den Vampir auch in Schach gehalten hatte, er war schon seit langem aus uns gerieselt wie Schrot aus einem geplatzten Sack.


  Während wir unterwegs waren und versuchten, soviel Wegstrecke zurückzulegen, wie wir an diesem möglicherweise letzten Tag für einen oder mehrere von uns bewältigen konnten, zermarterte ich mir das Gehirn nach traurigen Geschichten, doch mir fiel nichts ein, was passend zu sein schien, nichts, was gut genug für den lebensrettenden Zweck gewesen wäre. Mehrere Nächte hintereinander hatte ich den Großteil des Erzählens bestritten und dabei buchstäblich jede Geschichte verbraucht, die ich je gehört hatte – und ich war nie besonders gut darin, welche zu erfinden, wie Ibn Fahad bestätigen wird (ja, lächle du nur, alter Gefährte).


  Dann fiel mir eine dunkeläugige Frau ein, die ich nur ein einziges Mal gesehen hatte, und die Trauer, die ich bei dem Gedanken verspürte, daß ich nie wieder eine solche Frau sehen sollte, nie wieder die Fülle ihres Duftöls aus Aloeholz und Ambra und Moschus riechen sollte, nie wieder eine Blüte, mit Henna auf ihre Handfläche gemalt, erspähen sollte, diese Trauer kam so schnell über mich und war so stark, daß ich wußte, mir würde schon eine Geschichte einfallen, wenn ich auch zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung hatte, was für eine.


  Tatsächlich war es Ibn Fahad, der sich bereiterklärte, die erste Geschichte zu erzählen. Ich fragte ihn, worum es dabei ging, doch das wollte er mir nicht sagen. »Laß mich all die Kraft bewahren, die darin stecken mag«, sagte er.


  Auch der Unterwesir Walid hatte etwas im Sinn, das er für passend hielt.


  Kurken und Sossi unterhielten sich in ihrer kantigen Sprache und warfen uns ab und zu einen Blick zu. Ich entdeckte in ihren Blicken einen Groll auf uns, von dem ich gedacht hatte, daß die furchtbare Reise ihn vernichtet hätte. Schließlich sagte Kurken: »Wir haben auch eine Geschichte – wir beide zusammen.«


  »Meine Verletzung hat mir eine neue Möglichkeit eröffnet, die Dinge zu sehen«, meinte Ibrahim langsam, so als wäre ihm das Sprechen so mühsam geworden wie das Gehen. »Ich erinnere mich nun an die Geschichte, die ich erzählen möchte; dabei hatte sie mir beim ersten Mal, als ich sie hörte, gar nicht gefallen, und verstanden hatte ich sie auch nicht.«


  Ich zermarterte mir immer noch das Hirn, als das junge Rehkitz losplapperte, ihm sei auch schon seine Geschichte eingefallen. Ich sah ihn von oben bis unten an mit seinen rosigen Wangen und langwimprigen Augen und fragte ihn, welche Ahnung er denn nur von Trauer haben konnte. Noch während ich sprach, erkannte ich, wie grausam ich war, wo wir doch alle im Schatten des Todes oder eines noch schlimmeren Schicksals standen, doch es war zu spät, den Satz zurückzunehmen.


  Rehkitz zuckte nicht. Er faltete seinen Mantel zusammen, setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf den Boden, legte ihn zusammen und schlug ihn wieder auf. Er blickte hoch und meinte: »Ich werde eine traurige Geschichte über die Liebe erzählen. Die allertraurigsten Geschichten handeln von der Liebe.«


  Abdallah hatte wie immer nichts weiter zu bieten als sein zynisches Grinsen. Die Vorstellung, daß sein sauertöpfisches Gesicht das letzte sein könnte, was ich zu Gesicht bekäme, wenn uns das Glück nicht hold war, war trauriger als nahezu alle Geschichten, die ich jemals gehört habe, aber ich fand, das würde unserem Gegner nicht sonderlich imponieren.


  


  


  Wir gingen so schnell und so weit, wie wir an jenem Tag nur kamen, so als hofften wir gegen jede Vernunft, wir könnten uns vielleicht außerhalb der düsteren, nebeldurchtränkten Berge wiederfinden. Doch als die Dämmerung hereinbrach, hing die riesige Masse der Felsen noch immer über uns. Wir schlugen unser Lager im Schatten eines großen, hochragenden Felsens auf, so als ob die Rückendeckung uns irgend etwas nutzen könnte, wenn die Nacht zu unseren Ungunsten verlief.


  Das Feuer hatte gerade erst richtig zu brennen begonnen – die Sonne war einen kurzen Augenblick zuvor hinter den Wipfeln verschwunden –, als ein kalter Wind die Äste der Bäume peitschen ließ. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, ohne uns auch nur anzuschauen, wußten wir, das Untier war da.


  »Habt ihr eure Entscheidung getroffen?« Die rauhe Stimme aus den Bäumen klang eigenartig, so als wollte ihr Besitzer etwas leichthin sagen – doch ich hörte in diesen kalten Silben nur den Tod.


  »Das haben wir«, meinte Ibn Fahad, erhob sich aus der kauernden Position und stand aufrecht da. »Wir werden deine Wette annehmen. Möchtest du beginnen?«


  »O nein…«, sagte das Wesen und machte ein Geräusch wie Flügelschlagen. »Das würde ja die… Spannung aus dem Wettstreit nehmen, nicht wahr? Nein, ich bestehe darauf, daß ihr beginnt.«


  »Dann fange ich an«, sagte Ibn Fahad und sah sich zur Bekräftigung in unserem Kreis um. Die dunkle Gestalt kam urplötzlich auf uns zu. Bevor wir noch auseinanderstoben, blieb der Vampir wenige Schritte entfernt stehen.


  »Keine Angst«, krächzte er. Den Ohren so nah klang die Stimme noch eigenartiger und angestrengter. »Ich bin näher gekommen, um die Geschichte zu hören und den Sprecher zu sehen – denn das gehört doch sicher auch zum Erzählen –, aber ich komme nicht näher. Fangt an.«


  Von mir mal abgesehen, starrten alle ins Feuer, umklammerten ihre Knie, hielten den Blick von dem Bündel aus Finsternis fern, das an unseren Schultern hockte. Ich hatte das Feuer zwischen mir und dem Geschöpf, und ich fühlte mich sicherer, als wenn ich anstelle von Walid, Ibrahim und Abdallah gesessen hätte, mit nichts als der kalten Erde zwischen der Bestie und meinem Rücken.


  Der Vampir hatte sich hingekauert, als wollte er unsere Haltung nachahmen, und er hatte sich die Augen so beschirmt, daß nur ein rotes Flackern, wie eine halb verborgene Fackel, durch den Schlitz zu sehen waren. Es war schwarz, dieses Ding von Mannesgestalt – nicht schwarz wie ein afrikanischer Stammesangehöriger, wohlgemerkt, sondern schwarz wie gebrannter Stahl, schwarz wie ein Höhlenschlund. Es wirkte in allem wie ein von der Pest Hingeraffter. Es war in Lumpen gehüllt, schimmelnde, verdreckte Stoffetzen, so vergammelt wie altes Brot… doch die Spannung in seinem Rücken sprach von entsetzlichem Leben – eine große schwarze Grille kurz vor dem Sprung.


  


  KAPITEL 12


  Ibn Fahads Geschichte


  


  


  


  Vor vielen Jahren [begann Ibn Fahad] reiste ich eine ganze Weile durch Ägypten. Ich war damals mittellos und zog überall dort hin, wo die Aussicht auf Sold für einen Schwertarm lockte.


  Schließlich verdingte ich mich in der Hauswache eines reichen Kaufmannes in Alexandria. Es ging mir gut dort, und ich liebte es, durch die geschäftigen Straßen zu spazieren, deren buntes Treiben sich so sehr von dem Dorf unterschied, in dem ich geboren wurde.


  Eines Sommernachmittags fand ich mich in einer mir unbekannten Straße wieder. Sie führte auf einen kleinen Platz, der sich vor einer alten Moschee ausbreitete. Der Platz war voller Menschen, Händler und Fischweiber, auch ein, zwei Jongleure, doch die meisten zog es vor die Moschee, wo sie sich drängten.


  Als ich über den Platz schlenderte, dachte ich erst, es wäre Zeit fürs Gebet, doch es war noch eine Weile hin bis Sonnenuntergang. Ich fragte mich, ob vielleicht ein berühmter Imam von den Stufen der Moschee sprach, aber als ich näher kam, konnte ich nur erkennen, daß die versammelten Menschen alle nach oben starrten und die Hälse reckten, so als hätte sich die Sonne auf dem Weg zu ihrem Liegeplatz im Westen an einem der Minarette verfangen.


  Statt der Sonne zeichnete sich auf der zwiebelförmigen Kuppel die Silhouette eines Mannes ab, der zum Horizont hinauszublicken schien.


  »Wer ist das?« fragte ich einen Mann neben mir.


  »Das ist Ha’arud al-Emwiya, der Sufi«, entgegnete der Mann, wobei er seine Augen nicht von der Turmspitze nahm.


  »Hängt er dort oben fest?« wollte ich wissen. »Wird er nicht abstürzen?«


  »Schauen Sie zu«, war alles, was der Mann sagte. Das tat ich.


  Einen Augenblick später schien die kleine schwarze Gestalt von Ha’arud, dem Sufi, zu meinem Entsetzen plötzlich zu erstarren und ließ sich dann vom Rand des Minaretts herunterfallen wie ein Stein. Ich schnappte vor Schreck nach Luft, ebenso ein paar andere um mich herum, doch die anderen in der Menschenmenge standen nur in erwartungsvoller Aufmerksamkeit da.


  Dann geschah etwas Unglaubliches. Der herabstürzende heilige Mann breitete die Arme aus wie Vogelschwingen, und sein Sturz ging in ein Gleiten über. Er erreichte den Tiefpunkt weit über der Menschenmenge und schoß dann wieder in die Höhe, trieb wie ein Blatt im Wind, drehte sich, machte Überschläge und blieb endlich in der Luft stehen, um dann sanft wie eine Flaumfeder zu Boden zu gleiten. Alle Versammelten riefen: »Gott ist groß! Gott ist groß!« Als der Sufi mit bloßen Füßen auf dem Boden aufgesetzt hatte, umringten ihn die Menschen, berührten seine grobwollenen Gewänder und riefen seinen Namen. Er sagte nichts, stand nur da und lächelte, und nach einer Weile zerstreute sich die schwatzende Menschenmenge.


  »Aber das ist ja ein wahres Wunder!« sagte ich zu dem Mann, der neben mir stand.


  »Er fliegt vor jedem Feiertag«, sagte der Mann und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin überrascht, daß Sie noch nie von Ha’arud al-Emwiya gehört haben.«


  Ich war entschlossen, mit diesem erstaunlichen alten Mann zu sprechen, und als sich die Menge auflöste, ging ich zu ihm hin und fragte ihn, ob ich ihn zu einem Glas Tee einladen dürfe. Aus der Nähe betrachtet, trug er einen Ausdruck faltenreicher Schalkhaftigkeit auf dem Gesicht, der mich überraschte, vor allem angesichts der großen Gnade, die Allah ihm zuteil werden ließ. Er willigte lächelnd ein und begleitete mich in einen Teeausschank, der sich in der Nähe in der Straße der Weber befand.


  »Wie kommt es«, fragte ich, »wenn Sie mir meine Direktheit erlauben, daß gerade Sie von allen heiligen Männern derart gesegnet sind?«


  Er sah von seinem Glas Tee auf, das er in Händen hielt, und grinste. Er hatte nur zwei Zähne. »Gleichgewicht«, entgegnete er.


  Ich war überrascht. »Eine Katze verfügt über Gleichgewicht«, sagte ich, »und trotzdem muß sie warten, bis die Tauben am Boden sind, bevor sie sie fängt.«


  »Ich meine eine andere Art von Gleichgewicht«, meinte er. »Das Gleichgewicht zwischen Allah und Shaitan, das, wie Sie wissen, von Allah, dem Allwissenden, als Waage von allergrößter Feinheit geschaffen wurde.«


  »Bitte erläutern Sie mir das, Meister.« Ich bestellte zu essen, Ha’arud selbst lehnte ab.


  »In allen Dingen müssen wir Vorsicht walten lassen«, setzte er an. »Das ist auch bei meinem Fliegen nicht anders. Viele Männer, die heiliger sind als ich, sind so erdverhaftet wie Steine. Viele andere leben so arm, daß sie selbst den Teufel persönlich beschämen, und doch können auch sie nicht fliegen. Ich allein habe das vollkommene Gleichgewicht entdeckt, falls Sie mir eine derart selbstsichere Aussage gestatten. Und so stelle ich jedes Jahr vor den Feiertagen meine Bilanz auf, begehe kleine Sünden oder tue Gutes, je nachdem, bis die Gewichte ganz exakt ausbalanciert sind. Wenn ich dann von der Moschee springe, haben weder Allah noch der Erzfeind Anspruch auf meine Seele, und sie tragen mich, bis zu einem späteren Zeitpunkt, an dem die Frage leichter zu klären ist.« Der Sufi lächelte wieder und trank seinen Tee aus.


  »Sie sind… so eine Art Schachbrett, auf dem Gott und der Teufel gegeneinander spielen?« fragte ich ihn verwirrt.


  »Ein fliegendes Schachbrett, ja«, erwiderte er lachend.


  Wir redeten noch eine ganze Weile miteinander, die Schatten in der Straße der Weber wurden immer länger, doch der Sufi Ha’arud beharrte eisern auf seiner Erklärung. Ich muß ihm wohl recht ungläubig vorgekommen sein, denn schließlich schlug er vor, daß wir auf die Moschee steigen sollten, um es mir zu beweisen.


  Ich war ziemlich betrunken, und auch der Sufi, der nur Tee getrunken hatte, war merkwürdig ausgelassen. Wir stiegen die Wendeltreppe hinauf und kletterten auf den schmalen Sims, der das Minarett wie eine Krone umgibt. Die kühle Nachtluft und die Tausende blinkender Lichter Alexandrias weit unter uns ließen mich augenblicklich wieder nüchtern werden. »Ich erkenne plötzlich die Wahrhaftigkeit Ihrer Regeln«, sagte ich. »Lassen Sie uns wieder hinabsteigen.«


  Doch Ha’arud wollte nichts davon hören und machte einen Schritt von der Kante der Kuppel.


  Er schwebte wie eine Hummel dreißig Meter über der staubigen Straße. »Gleichgewicht«, sagte er voller Befriedigung.


  »Aber«, fragte ich ihn, »ist denn die gute Tat, mir diese Vorführung zu geben, schon genug, den Stolz auszugleichen, mit dem Sie Ihre Fertigkeit vorführen?« Mir war kalt, und ich wollte nach unten; ich hoffte, seine Darbietung mit dieser Frage abzukürzen.


  Doch Ha’arud runzelte die Stirn, als er meine Frage hörte, so als sei dies ein Gedanke, auf den er noch nicht gekommen war. Im nächsten Augenblick stürzte er mit einem überraschten Aufschrei vor meinen Augen in die Tiefe, schlug auf die steinernen Stufen der Moschee und war tot.


  


  


  Ibn Fahad, der ganz in Erinnerung versunken war, stocherte im Lagerfeuer. »Soviel zu dem Problem feinster Ausgewogenheit«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Das wispernde Rascheln unseres dunklen Gastes brachte uns abrupt wieder in die Gegenwart zurück. »Interessant«, krächzte das Geschöpf. »Traurig, ja. Traurig genug? Wir werden sehen. Wer ist als nächster dran?«


  Ein eisiger Hauch wie von Fieber fuhr mir bei diesen ruhigen Worten über den ganzen Körper.


  Sossi, das Armenitenmädchen, das sich während Ibn Fahads Vortrag in die Falten des schwarzen Taylasan verkrochen hatte, rührte sich bei diesen Worten und ließ den Stoff vor dem Mund sinken. »Wir sind bereit«, sagte sie in fremdartig klingendem Arabisch und warf Kurken einen Blick zu, der ihr zunickte.


  


  KAPITEL 13


  Kurkens und Sossis Geschichte


  


  


  


  Zuerst sprach Sossi; ihre Stimme war hell, aber sie sprach die meisten Wörter in ihrer eigenen, häßlichen Sprache aus; dann übersetzte Kurken, nachdem er sich mit Walid über einige Begriffe wie ›Kalif‹ verständigt hatte. Doch während ich lauschte, verschwanden die sich gegenseitig verdoppelnden Stimmen unter dem Gewicht der Geschichte.


  


  


  Es war einst ein altes Ehepaar, das hatte keine Kinder [begannen die Armeniten]. Die Frau betete zu Gott: »Herr, du gibst uns Essen und ein Dach über dem Kopf. Du gibst uns alles, nur kein Kind. Bitte, Herr, schenke uns ein Kind. Ein Erdenkind, ein Regenkind, ein Feuerkind, ein Schattenkind. Wir werden es lieben, ganz gleich, was für ein Kind du uns schenkst.«


  Der Herr erhörte sie schließlich und schenkte der Frau ein Schattenkind, einen Jungen.


  Jeden Morgen war das Schattenkind einen Monat älter, und jeden Monat ein ganzes Jahr. Doch das Schattenkind war nur am Tag da. Bei Nacht, wenn sich alles zu Schatten auflöst, verschwand das Schattenkind, außer in der Nähe der Feuerstelle im Haus, wo es Licht gab. Dort konnten die Eltern ihren Jungen sehen, doch wenn er sich vom Feuer entfernte, verschwand er. Mutter und Vater wußten nicht, ob er im Dunkeln lebte oder tot war.


  Die beiden liebten das Schattenkind und nannten es eine Gottesgabe. Sie brachten ihm Ehre und Tradition bei.


  Als der Junge groß genug war, um bei der Ernte zu helfen, war er so kräftig, daß er ohne Ochsen pflügen konnte. Das Schattenkind war stark.


  Der Vater starb und überließ es dem Schattenkind, für die Mutter zu sorgen.


  Eines Tages brachte das Schattenkind Wolle zum Markt. Unterwegs sah der Junge einen Aprikosenbaum hinter einer Mauer. Gleich auf der anderen Seite der Mauer hing ein Ast voller Aprikosen, die so apfelsinengelb waren wie die Morgensonne. Das Schattenkind mußte einfach hinaufklettern und sie kosten. Als der Junge auf der Mauer saß, sah er die Tochter des Kalifen beim Brunnen sitzen, wie sie ihr Haar flocht. Sie war so schön, daß sich sein Herz mit Liebe erfüllte. Die Kalifentochter blickte auf und sah ihn. Sie kam zur Mauer. Das Schattenkind gab ihr eine Aprikose, kletterte von der Mauer und rannte davon.


  »Mutter«, sagte der Junge zu der alten Frau, als er nach Hause kam, »ich habe die Frau gesehen, die ich heiraten will. Geh zum Palast und bitte den Kalifen um ihre Hand.«


  »Sehr gut, mein Sohn«, erwiderte die alte Frau, ging zum Palast und bat den Kalifen um die Hand seiner Tochter.


  »Wer bist du, zerlumptes altes Weib, daß du um meine Tochter für deinen Sohn bittest?« fragte der Kalif und ließ sie von seinen Dienern auspeitschen.


  Das Schattenkind war traurig, als es seine zerschundene Mutter sah. Der Junge bat sie nicht wieder, in den Palast zu gehen, doch am nächsten Tag saß er da und aß nichts. Seine Mutter konnte das nicht mit ansehen und ging wieder in des Kalifen Haus.


  Diesmal ließ der Kalif seine Diener sie noch stärker auspeitschen.


  Das Schattenkind wurde noch trauriger, als es die Mutter heimkehren sah. Es konnte es nicht ertragen, seine Mutter so zugerichtet zu sehen, doch die Tochter des Kalifen war in seinem Herzen.


  Der Junge konnte nichts essen, also ging seine Mutter erneut in den Palast. Der Kalif war sehr wütend, doch er sah, daß sie immer wieder kommen würde, auch wenn er sie auspeitschen ließ. Er beschloß, ihrem Sohn eine unmögliche Aufgabe zu stellen, um sie beide loszuwerden. Er sagte: »Wenn dein Sohn mir einen Krug Wasser aus dem Fluß bringen kann, der neben dem Haus der Sonne fließt, dann kann er meine Tochter heiraten.«


  Die Mutter berichtete dem Schattenkind, was der Kalif gesagt hatte.


  Am nächsten Tag packte der Junge etwas zu essen ein und schnallte sich den besten Wasserkrug seiner Mutter auf den Rücken. Er ging in Richtung Abend, wo sich das Haus der Sonne befand. Er marschierte den ganzen Tag und verschwand bei Nacht.


  Nachdem er vierzig Tage marschiert war, entdeckte er ein tiefes Loch am Ende der Welt. Er zündete sich eine Fackel an, damit er nicht verschwand, und stieg in das Loch.


  Ganz weit unter der Oberfläche stieß er auf einen wunderschönen Bach, dessen Wasser so weiß wie Milch war und leuchtete wie der Mond. In der Nähe stand ein Haus aus weißem Stein mit goldenen Buchstaben daran. Hinter den Mauern sah er die Wipfel von Bäumen. Er roch reifes Obst und hörte Vögel singen. Im Hof vor dem Haus saß die Mutter der Sonne und wartete darauf, daß ihr Kind nach Hause kam.


  Das Schattenkind wartete bis zur Nacht. Das Wasser strahlte so hell, daß er vermutete, selbst nach Sonnenuntergang nicht zu verschwinden, was es ihm leichter machen würde, Wasser zu schöpfen, wenn die Sonne zu Bett gegangen war.


  Bald schon kam die Sonne den Schacht hinunter und ging zu ihrer Mutter, die sie umarmte und mit ins Haus nahm. Als sich die Tür schloß, füllte das Schattenkind den Krug mit Wasser aus dem Bach.


  Das Wasser war so hell wie die Sonne, und als der Junge wieder den Schacht hinaufkletterte, verschwand er nicht.


  Hinter sich hörte der Junge die Mutter der Sonne rufen: »Wer hat mein Wasser gestohlen? Dieb! Am Morgen wird meine Tochter dich finden! Sie sieht alles!«


  Das Schattenkind wanderte nach Hause; es verbarg sich am Tag vor der Sonne und nutzte das Sonnenwasser bei Nacht, um den Weg zu erhellen. Der Junge wanderte vierzig Nächte, und er verbarg sich die ganze Zeit vor der Sonne, die doch seine Freundin gewesen war. Dann kehrte er in sein Heimathaus zurück, wo seine Mutter wartete. Sie küßte ihn. Dann gingen sie gemeinsam zum Kalifen.


  Der Kalif konnte sein Versprechen nicht brechen. Als ihm das Schattenkind den Krug mit Wasser aus dem Sonnenfluß gab, senkte er den Kopf.


  Am folgenden Tag wurden das Schattenkind und die Tochter des Kalifen einander vermählt. Das Trinken und Feiern dauerte sieben Tage und sieben Nächte. Am letzten Tag holte der Kalif den Krug mit dem Sonnenwasser, um ihn mit allen Gästen des Festes zu teilen. Er erzählte, wie der Junge das Wasser gestohlen hatte.


  Hoch am Himmel hörte die Sonne die ganze Geschichte. Endlich wußte sie, wer der Dieb war.


  »Nie wieder werde ich das Schattenkind bescheinen«, sagte die Sonne. Und so verschwand der Junge vor den Augen seiner frisch vermählten Frau und seiner Mutter für immer und ließ nur Dunkelheit zurück.


  Als die Armeniten ihre doppelte Geschichte geendet hatten und ihre Stimmen verhallten, schwiegen sie einen Augenblick. Sie sahen sich gegenseitig an und legten die Stirn in Falten, so als sei noch mehr an der Geschichte; doch wie sollte die Erzählung weitergehen? Kurken legte seinen Arm um Sossis Schulter. Beide starrten sie den Vampir an.


  Dessen Augen strahlten ganz hell. Einen Augenblick lang sagte er nichts. Der Umhang aus Flügeln, den er zu tragen schien, wenn man ihn auch nicht wirklich sehen konnte, erhob sich über ihm, so als wollte er sich vor dem Nachthimmel beschirmen.


  »Traurig«, sagte er. »Und mir gefällt all dieses Gerede von der Sonne nicht. Traurig genug? Wir werden sehen. Wer spricht als nächster?«


  »… Ich…«, sagte Rehkitz mit einer Stimme, die so gespannt war wie eine Bogensaite. »Soll ich beginnen?«


  Der Vampir sagte nichts und nickte nur mit dem massigen schwarzen Kopf. Der junge Mann räusperte sich und begann.


  


  KAPITEL 14


  Rehkitzens Geschichte


  


  


  


  Es war einmal… [begann Rehkitz, zögerte aber und setzte noch einmal an]. Es war einmal ein junger Prinz namens Zufik, der Zweitgeborene eines großen Sultans. Da er für sich keinerlei Zukunft im Reiche seines Vaters sah, zog er hinaus in die wilde Welt, um sein Glück zu machen. Er kam durch viele Länder, erlebte viele merkwürdige Dinge und hörte von noch viel Merkwürdigerem.


  An einem Ort erzählte man ihm von einem nahegelegenen Sultanat, dessen Herrscher eine wunderschöne Tochter habe: Sie sei sein einziges Kind, und er hüte sie wie seinen eigenen Augapfel.


  Dieses Land wurde allerdings seit mehreren Jahren von einer fürchterlichen Bestie heimgesucht, einem großen weißen Leoparden von einer Art, die noch niemand jemals zuvor gesehen hatte. Er war furchterregend, und er hatte sogar die Jäger getötet, die ihn fangen sollten, gleichzeitig aber auch so gerissen, daß er sogar schon Säuglinge aus ihren Wiegen geraubt hatte, während die Mütter schliefen. Alle Bewohner des Sultanats lebten in Furcht und Schrecken, und der Sultan, dessen mutigste und stärkste Soldaten versucht hatten, die Bestie zu erlegen, und alle daran gescheitert waren, war der Verzweiflung nahe. Als er am Ende seiner Weisheit angelangt war, hatte er auf dem Marktplatz verkündet, daß derjenige, welcher den weißen Leoparden erlegte, Rassoril, des Sultans Tochter, zur Frau erhalten sollte und mit ihr den Thron des Sultanats, wenn er, der alte Mann, gestorben wäre.


  Der junge Zufik hörte auch, daß die besten jungen Männer des Landes, dazu noch andere aus fremden Ländern, einer nach dem anderen den Tod unter den Krallen des Leoparden gefunden hatten, oder… oder in… seinen Fängen…


  [Ich bemerkte, wie Rehkitz, der junge Mann, zauderte, so als hätte ihn die Vision von den gebleckten Zähnen, die er gerade heraufbeschworen hatte, an unsere Zwangslage erinnert. Walid, der Unterwesir, streckte die Hand aus und klopfte dem Burschen mit großer Sanftheit auf die Schulter, bis dieser sich wieder soweit gefaßt hatte, daß er fortfahren konnte.]


  Und so… [Rehkitz schluckte]. Und so machte sich Prinz Zufik selbst auf in jenes Land und sprach schon bald am Hofe des Sultans vor.


  Der Herrscher war ein müder alter Mann, dessen Lebenslichter in den eingesunkenen Augen schon lange erloschen waren. Ein Großteil seiner Macht schien auf einen blassen, schmalgesichtigen jungen Mann namens Sifaz übergegangen zu sein, den Cousin der Prinzessin. Als Zufik, wie so viele vor ihm, seine Absicht kundtat, blitzten Sifaz’ Augen.


  »Sie werden zweifellos dasselbe Ende nehmen wie all die anderen«, meinte der Cousin, »aber der Versuch steht Ihnen zu – und der Preis, falls Sie es schaffen.«


  Dann sah Zufik die Prinzessin Rassoril zum ersten Mal, und sein Herz war sogleich gefangen.


  Sie hatte Haar so schwarz und glänzend wie polierter schwarzer Jett und ein Gesicht, das Allah selbst mit Wohlgefallen betrachtete und dabei wohl dachte: »Dies ist der höchste Ausdruck meiner Kunst.« Ihre zarten Hände wirkten wie winzige Tauben, die in ihrem Schoß nisteten, und ein Mann konnte in ihren braunen Augen versinken und ohne jede Hoffnung auf Rettung ertrinken – und genau dies tat Zufik, und er irrte sich nicht, als er den Eindruck hatte, Rassoril würde seinen leidenschaftlichen Blick erwidern.


  Auch Sifaz bemerkte dies, und sein schmaler Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. Er drückte seine gelben Augen zu Schlitzen zusammen. »Bringt dieses Prinzlein in seine Gemächer, damit er sich ausruhen kann und frisch ist, wenn der Mond aufgeht. Letzte Nacht hörte man die Stimme des Leoparden an den Palastmauern.«


  Und tatsächlich, als Zufik in der abendlichen Dunkelheit erwachte, hörte er das leise Fauchen des Leoparden direkt unter seinem Fenster. Er sah hinaus, während er sich den Gürtel mit der Dolchscheide umschnallte, und erblickte eine weiße Gestalt, die im Garten durch die Schatten huschte. Er nahm seinen Dolch in die Hand und sprang hinab.


  Er hatte kaum den Boden berührt, als der Leopard mit einem fürchterlichen Knurren aus der Dunkelheit der überwucherten Gartenmauer hervorsprang und direkt vor ihm stehenblieb. Das Tier war riesig – größer als jeder Leopard, den Zufik je gesehen oder von dem er je gehört hatte –, und sein Fell glänzte wie Elfenbein. Der Leopard sprang mit gezückten Krallen, Zufik konnte sich gerade noch rechtzeitig zu Boden werfen, die Bestie fuhr wie eine Wolke über ihn hinweg, und nur ihr heißer Atem berührte ihn. Der Leopard machte kehrt und sprang erneut, begleitet vom fürchterlichen Gebell der Palasthunde, und diesmal zerkratzten seine Krallen Zufiks Brust und stießen ihn um. Das Blut quoll derart heftig, daß er sich kaum aufrichten konnte. Er war mit dem Rücken zur Gartenmauer gefangen; der Leopard kam langsam auf ihn zu, und seine gelben Augen wirkten wie Talgkerzen, die in Höllennischen brannten.


  Plötzlich gab es am anderen Ende des Gartens ein lautes Krachen: Die Hunde des Sultans hatten ihren Stall aufgebrochen und schossen zwischen den Bäumen herbei. Der Leopard zögerte – Zufik konnte ihn beinahe denken sehen –, dann sprang er mit einem letzten Fauchen auf die Mauer und verschwand in der Nacht.


  Man fand Zufik, verband ihm die Wunden und brachte ihn zu Bett. Die Prinzessin Rassoril, die wirklich ihr Herz an ihn verloren hatte, weinte bitterlich an seiner Seite und flehte ihn an, ins Land seines Vaters zurückzukehren und sich nicht der tödlichen Herausforderung zu stellen. Doch für Zufik, so schwach er auch war, kam Aufgabe nicht in Betracht, so wenig wie Diebstahl oder Verrat, und er weigerte sich und meinte, er wolle die Bestie in der kommenden Nacht erneut jagen. Sifaz grinste nur und führte die Prinzessin fort. Zufik glaubte den blassen Cousin pfeifen zu hören, als dieser verschwand.


  In der Dunkelheit kurz vor Tagesanbruch hörte Zufik, der wegen der Schmerzen seiner Verletzungen nicht schlafen konnte, wie seine Tür leise geöffnet wurde. Zu seiner Überraschung sah er die Prinzessin eintreten, die ihm bedeutete, zu schweigen. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, warf sie sich neben ihn und bedeckte seine Hand und seine Wange mit Küssen, erklärte ihm ihre Liebe und flehte ihn erneut an zu fliehen. Auch er gestand ihr seine Liebe zu ihr, erinnerte sie aber daran, daß seine Ehre es nicht zuließe, so kurz vorm Ziel aufzugeben, auch wenn er bei dem Versuch, es zu erreichen, umkommen sollte.


  Rassoril, die erkannte, daß sie den jungen Prinzen nicht umstimmen konnte, zog aus ihrem Gewand einen schwarzen Pfeil mit einer Silberspitze, der mit den Schwanzfedern eines Falken befiedert war. »Dann nimm dies«, sagte sie. »Der Leopard ist ein magisches Geschöpf, anders wirst du ihn nie erlegen. Nur Silber durchbohrt sein Herz. Nimm den Pfeil, und du wirst deinen Schwur einlösen.« Nachdem sie dies gesagt hatte, verschwand sie aus seinem Zimmer.


  In der kommenden Nacht hörte Zufik den Leoparden erneut unten im Garten, doch diesmal nahm er auch Pfeil und Bogen mit, als er hinausging, um sich ihm zu stellen. Zuerst wollte er ihn nicht benutzen, da es ihm irgendwie unmännlich vorkam; doch als die Bestie ihm erneut Verletzungen zugefügt hatte und er drei vollkommen wirkungslose Schwerthiebe ausführen konnte, legte er schließlich den Pfeil mit der silbernen Spitze an die Bogensaite und schoß, als das Untier erneut auf ihn losging. Der schwarze Pfeil traf den Leoparden ins Herz; die Kreatur tat einen gräßlichen Schrei und sprang erneut über die Mauer, doch diesmal zog sie eine tödliche Spur ihres Blutes hinter sich her.


  Am Morgen ging Zufik zum Sultan und bat um Männer, damit sie die Blutspur bis in die Höhle der Bestie verfolgten und deren Tod feststellten. Der Sultan war erzürnt, daß der Wesir, der blasse Cousin der Prinzessin, seinem Befehl zu erscheinen nicht Folge leistete. Doch als sie alle hinunter in den Garten gingen, hörten sie von oben einen lauten Aufschrei aus den Schlafgemächern, ein Schrei wie von einer Seele im Todeskampf. Mit Furcht in den Herzen eilten Zufik, der Sultan und alle Männer hinauf. Dort fanden sie den säumigen Sifaz.


  Alle Anwesenden schauten entsetzt, und der blasse Mann richtete einen zitternden, blutverschmierten Finger auf Zufik. »Er hat es getan – der Fremde!« schrie Sifaz.


  In Sifaz’ Armen lag die tote Prinzessin Rassoril, und ein schwarzer Pfeil ragte aus ihrer Brust.


  


  


  Als Rehkitz geendet hatte, trat eine lange Stille ein. Der junge Mann, dessen Mut vielleicht durch die eigene Geschichte angefacht worden war, schien aufrechter zu sitzen.


  »Ah…«, meinte der Vampir schließlich, »die Liebe und ihr Preis – ist das die Moral? Oder vielleicht die Wirkung von Silber auf das Übernatürliche? Habt keine Angst, ich bin an solche Konventionen nicht gebunden, und ich fürchte weder Silber noch Stahl noch sonst ein Metall.« Das Untier machte ein schnaufendes, krächzendes Geräusch, das man als Lachen hätte deuten können. Ich wunderte mich erneut darüber, daß es so schnell unsere ihm unvertraute Sprache gelernt hatte, und ich spürte zugleich, wie sich mein Lebensfaden langsam aufdröselte.


  »Nun…«, meinte der Vampir langsam. »Traurig. Aber… traurig genug? Das ist wieder die entscheidende Frage. Wie lautet euer nächstes… Angebot?«


  Ich kauerte mich zusammen, um einen Schauder zu verbergen. Für die Kreatur war das ganze ein Spiel.


  Ibrahim, der Rehkitz während des Erzählens aufmerksam beobachtet hatte (ebenso wie Abdallah), bewegte die Schultern und stöhnte dann. Als der Schmerz ihm nicht mehr ins Gesicht geschrieben stand, starrte er den Vampir an.


  »Ich glaube, ich bin soweit«, sagte er.


  


  KAPITEL 15


  Die Geschichte Ibrahims, des Sklaven


  


  


  


  O fremdes und unergründliches Wesen [begann Ibrahim] und versammelte Kameraden, hört, welch äußerst wundersame und furchtbare Geschichte sich vor vielen Jahren in der Stadt Kairo zutrug. In jener Stadt lebte ein Meister der Juwelierkunst und des Klingenschmiedens, der seine Freude daran hatte, mit der Hilfe von Feuer jegliches Metall zu bearbeiten. Der Geruch von heißem Metall war ihm der süßeste Duft. Es war ihm eine Freude, Schmuck für die Frauen herzustellen, der das Haar zierte, Stirnschmuck, um das Haus der Gedanken zu betonen, Ringe, die die Finger belebten, Halsbänder, um Hals und Busen zu umschlingen. Man erzählte sich, daß er den Namen Allahs auf das kleinste Glied der feinsten Kette gravieren konnte, so daß jeder, der eine solche Kette trug, vor dem bösen Blick bewahrt blieb; und die mondförmigen Anhänger, die er machte, beschützten ihre Träger angeblich sogar vor dem Tod.


  Weil seine Arbeit so fein war, breitete sich sein Ruhm in nah und fern aus.


  Eines Tages trat ein Fremder in seinen Laden und sagte: »Mach mir einen Spazierstock aus reinem Silber, doch hart wie Damaszenerstahl, und über und über mit Sternen und Halbmonden und Amuletten gegen das Böse bedeckt, und ich gebe dir tausend Denare. Doch zuerst laß mich all dieses Zeug in deinem Laden entfernen – denn du hast hier nur minderwertiges Metall. Du mußt auf dem Markt das feinste Silber kaufen.« Kaum hatte er dies gesagt, trug er auch schon alle Vorräte des Silberschmieds davon.


  Der Schmied war ganz aufgeregt über diesen Auftrag, der ihn bis an die Grenzen seiner Fähigkeiten brachte, und über die Entlohnung, die sehr hoch war. Er ließ alle anderen Arbeiten liegen und machte sich daran, für diesen Fremden den perfekten Spazierstock zu fertigen. Er ging auf den Markt, kaufte zu einem ungeheuren Preis das feinste Silber und trug es heim in seinen Laden. Er verwandte all seine verborgenen Geheimnisse der Metallurgie, all die Fertigkeiten seiner Hände und all sein Herzblut auf die Fertigung dieses Stocks; und so hatte er am siebenten Tag einen Stock gemacht, der alle Wünsche erfüllte, die der Fremde geäußert hatte. Als er sich besah, was er da geschaffen hatte, sagte er: »Bei Allah, dies ist sicher das wundervollste Stück, das ich je gefertigt habe.«


  An jenem Nachmittag kam der Fremde vorbei, und der Schmied zeigte ihm den Stock.


  »Das?« schrie der Fremde und packte den Stock. »Das nennst du eine fertige Arbeit?«


  Voller Wut hob der Fremde den Stock und donnerte ihn gegen den Amboß des Schmiedes, und er schlug mit solcher Wucht zu, daß der Stock, der so gehärtet war, um selbst Stein zu zerschlagen, in zwei Stücke zerbrach und die Teile davonflogen. »Du wirst mit deinem Blut für diese Beleidigung zahlen!« rief der Fremde, zückte einen goldenen Dolch und trennte dem Schmied die kleinen Finger an beiden Händen ab.


  »Und nun«, sagte er dann, »nun machst du mir eine Phiole, in der man das feinste Kajal aufbewahren kann, Schminke für die Augen, welche die Sehkraft ungeheuer verstärkt und die Augen klärt. Diese Kajalphiole muß über und über mit Fäden verziert sein, fein wie Mädchenhaar, geformt wie die Blumen, wie sie in den hängenden Gärten Babylons wuchsen.«


  »Aber Herr«, protestierte der Schmied, »diese Gärten sind vor tausend Jahren angelegt worden und beinah ebenso lange schon wieder vergangen. Woher soll ich wissen, welche Blumen dort blühten?«


  »Du wirst diesen Auftrag annehmen, und denk daran, daß mein Dolch hungrig ist«, erwiderte der Fremde. Damit verließ er die Werkstatt.


  Der Schmied starrte sein Meisterwerk an, das in Stücke geschlagen zu seinen Füßen lag, und dann seine Hände, an denen die kleinen Finger fehlten. Er verband sich die Wunden. Sein Herz wurde ganz krank, denn er wußte nicht, wie er mit diesen Schmerzen arbeiten sollte, aber wenn er nicht für den entsetzlichen Fremden arbeitete, drohte noch viel Schlimmeres. Eine Weile dachte er daran, seine Sachen zu packen, Frauen, Kinder und Haushaltsgegenstände zu nehmen und Kairo zu verlassen; mit seinen Fähigkeiten wären er und seine Familie zweifellos überall willkommen. Doch etwas an dem dunklen Fremden sagte ihm, daß er nicht entrinnen konnte.


  Und so machte er sich an die Arbeit.


  Sieben Tage und Nächte arbeitete er daran, Silber zu feinsten Fäden zu ziehen, die Fäden zu den wunderschönsten Blumen zu verarbeiten, die Blumen um eine Kajalphiole von feinstem getriebenen Silber zu drapieren, dazu eine Ahle, die in den Pfropfen paßte und deren äußeres Ende wie Blätter geformt war. Über all der Arbeit vergaß er seine Schmerzen, denn die Arbeit war ihm Essen und Trinken, Schutz und Wärme; und als er schließlich den letzten Fleck von dem Stück polierte, war er gewiß, das dies das Schönste war, das er je gefertigt hatte.


  An jenem Abend kam der Fremde und rief: »Wo ist meine Kajalphiole?«


  Der Schmied wußte in seinem Herzen, daß diese Phiole ein feines, makelloses Stück Arbeit war, dennoch zitterte ihm die Hand, als er sie dem Fremden reichte.


  Eine Weile begutachtete der Fremde die Kajalphiole und drehte sie vorsichtig in der Hand, so als erkannte er ebenfalls ihren Wert. Einen Augenblick wagte der Schmied schon zu hoffen. Doch dann schleuderte der Fremde die fein verzierte Phiole zu Boden und rief voller Wut: »Was ist das?« Er trat mit seinem Stiefel auf die Phiole und zerstörte sie völlig. »Du beleidigst mich mit diesem zweitrangigen Dreck!«


  Der Schmied schrie laut auf, als er all diese Schönheit zerstört sah, und der Fremde kam auf ihn zu. Er zog seinen goldenen Dolch heraus, packte die Hände des Schmieds und schnitt ihm die Daumen ab.


  »Und nun«, sagte er, »nun machst du mir einen Dolch, der immer scharf bleibt, ganz gleich, wozu ich ihn verwende, und wenn ich Diamanten damit schnitte; und du wirst ein kleines Stück deiner Seele einarbeiten, damit das auch so bleibt. Und weil dieses irdische Schmiedefeuer unrein ist, nehme ich es dir fort. Du wirst den Himmel um eine reinere Flamme bitten müssen.« Und damit verließ er den Schmied, und die Esse ging aus, als er verschwand.


  In der so entstandenen Dunkelheit verband sich der Schmied seine Wunden und erkannte endlich, daß der Fremde ihm eine unmögliche Aufgabe gestellt hatte. Er wußte von keinem Metall, das angesichts eines Diamanten scharf blieb; er kannte keinerlei Möglichkeit, ein Stück seiner Seele abzutrennen und in Metall einzuarbeiten (auch wenn er dies vielleicht schon bei der Kajalphiole und dem Spazierstock getan hatte), und er kannte keine Möglichkeit, Metall ohne Feuer zu bearbeiten und zu härten. Selbst als er seinen Sohn rief, Feuer zu machen, ließ sich die Esse nicht mehr entzünden. So saß er in den Trümmern seines Berufes, ohne Daumen und daher ohne jedes Geschick, mit seinen Werkzeugen zu arbeiten. Eine Weile gab er sich der Verzweiflung hin; schließlich schloß er seinen Laden und schickte seine Familie hinaus, um am Siegestor betteln zu gehen.


  Wie sich herausstellte, war dies dem Schmied, dessen Werkstatt neben der des ersten Schmieds lag, sehr recht, denn da seine Arbeit schlechter war, hatte er viele Kunden an ihn verloren. Deshalb hatte dieser zweite Schmied einen westlichen Zauberer angeheuert, um einen Ifrit auf seinen Konkurrenten zu hetzen, und es war ihm egal, ob so der Ruin eintrat, um den Preis eines ganzen Lebenswerkes, das unter dem Stiefel einer schrecklichen, teuflischen und unersättlichen Kreatur zertreten wurde…


  Ibrahims Stimme versiegte, und er griff mit der guten Hand nach dem nutzlosen Arm. Ich konnte fast mitfühlen, was es für den Schmied bedeutet haben mußte, die Fähigkeit zu verlieren, weiter seinem Handwerk nachzugehen; aber eigentlich wollte ich davon gar nichts wissen.


  Der Vampir wandte sein Gesicht vom Feuer ab, so daß seine roten Augen für einen Augenblick verschwanden. Er starrte zu Boden. Dann sah er wieder auf. »Traurig, vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, welche Moral sich darin verbirgt. Traurig genug? Urteilt selbst. Wer spricht als nächster?«


  Mein Herz erstarrte vor Kälte, und ich saß da, als hätte ich einen Stein verschluckt. Walid al-Salameh meldete sich zu Wort.


  »Ich«, sagte er und holte tief Luft. »Ich.«


  


  KAPITEL 16


  Die Geschichte des Unterwesirs


  Walid al-Salameh


  


  


  


  Dies ist eine wahre Geschichte [begann der Unterwesir] – jedenfalls hat man es mir gesagt. Sie geschah zu Zeiten meines Großvaters, und er kannte sie von einem, der daran beteiligt war. Er erzählte sie mir zur Warnung.


  Es war einmal ein alter Emir, ein Mann von seltenen Gaben und großem Reichtum. Er regierte ein kleines, aber wohlhabendes Land – ein Land, auf das alle Segnungen Allahs reichlich herabgeregnet waren. Er hatte den besten Thronerben, den ein Mann nur haben konnte, pflichtbewußt und dennoch mutig und vom Volk beinahe ebenso verehrt wie der Emir selbst. Er hatte viele weitere gute Söhne, dazu zweihundert schöne Frauen und eine Armee von Soldaten, die den Neid seiner Nachbarn erregten. Seine Schatzkammer war bis an die Dachsparren mit Gold und Edelsteinen gefüllt, mit Blöcken duftendenden Sandelholzes, und überall lagen Elfenbein und Ballen feinsten Tuches. Sein Palast war um eine Quelle mit duftendem, klaren Wasser errichtet, und alle meinten, dies müsse die Quelle des Lebens sein, so glücklich und wohlgeliebt war dieser Emir. Sein einziger Grund zur Trauer bestand darin, daß er im Alter das Augenlicht verloren hatte, doch so hart dies auch war, so war es doch nur ein kleiner Preis für Allahs Wohltaten.


  Eines Tages wandelte der Emir durch seinen Garten und sog den zarten Duft der blühenden Orangenbäume ein. Sein Sohn, der Prinz, der nichts von der Gegenwart seines Vaters ahnte, war ebenfalls im Garten und unterhielt sich mit seiner Mutter, der ersten Frau des Emirs, seiner Hauptfrau.


  »Er ist schon furchtbar alt«, sagte die Frau. »Ich ertrage es nicht, ihn überhaupt anzufassen. Es ist mir zuwider.«


  »Du hast recht, Mutter«, erwiderte der Sohn, und der Emir versteckte sich hinter den Bäumen und lauschte entsetzt. »Ich kann es nicht mit ansehen, wie er den ganzen Tag herumsitzt und in seine Essensschale sabbert oder blind durch den Palast stolpert. Aber was sollen wir machen?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte die Frau des Emirs. »Wir sind es uns und unseren Nächsten schuldig, ihn zu töten.«


  »Ihn zu töten?« erwiderte der Sohn. »Nun, das fällt mir schwer, aber wahrscheinlich hast du recht. Ich liebe ihn aber immer noch – laß es uns schnell machen, damit er am Ende wenigstens nicht leiden muß.«


  »Gut. Aber tu es bald – vielleicht schon heute nacht. Wenn ich diesen fauligen Atem noch eine Nacht auf mir spüre, dann sterbe ich bald selbst.«


  »Also gut, heute nacht«, pflichtete der Sohn ihr bei, und die beiden gingen davon und ließen den Emir zitternd vor Wut und Entsetzen hinter den Orangenbäumen zurück. Er konnte nicht sehen, daß auf dem Gartenpfad hinter ihnen der Gegenstand ihrer Unterhaltung saß: der alte Schoßhund der Gattin, eine sehr, sehr alte, räudige Kreatur.


  Und so ging der Emir zum Wesir, dem einzigen, dem er in einer Welt der plötzlich verschwörerischen Söhne und Frauen noch vertraute, und befahl ihm, die beiden zu verhaften und schleunigst zu enthaupten. Der Wesir war entsetzt und fragte nach dem Grund, doch der Emir meinte nur, er habe unumstößliche Beweise dafür, daß sie vorhätten, ihn umzubringen und seinen Thron zu rauben. Er befahl dem Wesir zu gehen und zu tun, wie ihm geheißen.


  Der Wesir tat wie befohlen, ließ Sohn und Mutter schnell und unauffällig ergreifen und übergab sie dann dem Henker, nachdem er sie hatte foltern lassen, auf daß sie gestanden und die Namen ihrer Komplizen preisgaben, was diese aber nicht getan hatten.


  Traurig ging der Wesir zum Emir und meldete ihm, daß es vollbracht sei, und der alte Mann war zufrieden. Doch schon bald hatte sich unausweichlich herumgesprochen, was geschehen war, und die Brüder des Thronerben flüsterten untereinander über die Tat ihres Vaters. Viele hielten ihn für verrückt, denn die Hingabe des toten Paares zum Emir war allgemein bekannt gewesen.


  Die Kunde von diesen Mißstimmungen drang auch bis zum Emir, und der fürchtete nun, seine anderen Söhne könnten vorhaben, es ihrem verräterischen Bruder nachzutun, und begann um sein Leben zu fürchten. Er rief den Wesir zu sich und verlangte die Verhaftung und Enthauptung seiner Söhne. Der Wesir widersprach ihm vergeblich und riskierte sogar sein eigenes Leben, aber der Emir ließ sich nicht umstimmen; schließlich ging der Wesir. Eine Woche später kehrte er als geschlagener, zerrütteter Mann zurück.


  »Es ist vollbracht, o Prinz«, sagte er. »Alle Ihre Söhne sind tot.«


  Dem Emir blieb nur eine kurze Zeit, in der er sich sicher fühlte, bevor der ungeheure Zorn seiner Frauen über die Ermordung ihrer Kinder an seine Ohren drang. »Richte sie alle hin!« beharrte der blinde Emir.


  Wieder ging der Wesir und kehrte bald zurück.


  »Es ist vollbracht, o Prinz«, meldete er. »Ihre Frauen sind enthauptet worden.«


  Bald schon riefen die Höflinge Mordio, und der Emir sandte seinen Wesir, um auch mit ihnen zu verfahren wie gehabt.


  »Es ist vollbracht, o Prinz«, versicherte dieser dem Emir vierzehn Tage später. Doch der Herrscher fürchtete nun die wütende Stadtbevölkerung, also befahl er dem Wesir, die Armee zu rufen und die Bevölkerung niederzumetzeln. Der Wesir widersprach ihm schwach und ging dann davon.


  »Es ist vollbracht, o Prinz«, erfuhr der Emir, als ein Monat vorbei war. Doch nun wurde dem Emir klar, daß jetzt, wo seine Erben und Frauen verschwunden waren und die wichtigen Männer am Hofe tot, es die Soldaten selbst waren, die seine Herrschaft bedrohten. Er befahl seinem Wesir, Zwietracht zu säen, damit sie sich stritten und gegenseitig umbrachten, und dann schloß er sich in sein Zimmer ein, um das Gemetzel in sicherer Entfernung zu überstehen. Nach anderthalb Monaten klopfte der Wesir an die Tür.


  »Es ist vollbracht, o Prinz.«


  Einen Augenblick lang war der Emir zufrieden. Alle seine Feinde waren tot, und er selbst hatte sich eingesperrt: Niemand konnte ihn ermorden, seine Schätze stehlen oder seinen Thron besetzen. Die einzige noch lebende Person, die überhaupt wußte, wo der Emir sich versteckte, war… sein Wesir.


  Blind wie er war, suchte der Emir nach dem Schlüssel, mit dem er sich eingeschlossen hatte. Als erstes wollte er lieber das Risiko beseitigen, daß ihn jemand überlisten könnte, herauszukommen. Er schob den Schlüssel unter der Tür hindurch und befahl dem Wesir, ihn wegzuwerfen, wo ihn niemand mehr finden könne. Als der Wesir zurückkehrte, befahl er ihm, nahe an die verschlossene Tür zu kommen, die seine kleine Welt der Dunkelheit und Sicherheit versperrte.


  »Wesir«, sagte der Emir durchs Schlüsselloch, »ich befehle dir, dich selbst umzubringen, denn du bist der letzte lebende Mensch, der mir noch gefährlich werden kann.«


  »Mich selbst umbringen, mein Prinz?« fragte der Wesir entgeistert. »Mich selbst umbringen?«


  »Richtig«, sagte der Emir. »Und nun geh und tu es. Dies ist ein Befehl.«


  Es gab ein langes Schweigen. Schließlich meinte der Wesir: »Sehr wohl.« Danach war nur noch Stille.


  Eine ganze Weile saß der Emir in seiner Blindheit da und jubelte, denn alle, denen er mißtraute, waren verschwunden. Sein treuer Wesir hatte alle seine Befehle ausgeführt, und nun hatte er sich selbst umgebracht…


  Plötzlich überkam den Emir ein furchtbarer Gedanke: Was, wenn der Wesir nicht getan hatte, was er ihm befohlen hatte? Was, wenn er einen Pakt mit den Feinden des Emirs geschlossen hatte und ihm etwas Falsches meldete, als er von ihrem Tod berichtete? Wie sollte der Emir das je erfahren?


  Er fiel ob dieser Erkenntnis vor Angst und Schrecken fast in Ohnmacht.


  Schließlich faßte er allen Mut zusammen und tastete sich durch den versperrten Raum zur Tür. Er legte ein Ohr ans Schlüsselloch und lauschte. Er hörte nichts, nur Stille. Dann holte er Luft und legte den Mund ans Schlüsselloch.


  »Wesir?« rief er mit zittriger Stimme. »Hast du getan, was ich dir befohlen habe? Hast du dich umgebracht?«


  »Es ist vollbracht, o Prinz«, bekam er zur Antwort.


  


  


  Als er seine Geschichte beendet hatte, die mindestens so schrecklich wie traurig war, senkte der Unterwesir den Kopf, so als sei er beschämt oder erschöpft.


  Ibn Fahad legte Holz aufs Feuer, obwohl dessen Schein unseren ungebetenen Gast nicht davontrieb. Der Gedanke an Wärme war tröstlich, und doch wich die Kälte nicht aus meinem Herzen, als ich die Hände nach dem Feuer ausstreckte. Ich wußte nicht, ob die Geschichte des Unterwesirs erfolgreich war, falls die anderen gescheitert waren; aber ich wußte, daß es nun an mir war, eine Geschichte zu erzählen.


  Obwohl meine erzählerischen Fähigkeiten in den letzten zehn Tagen ziemlich gelitten hatten und trotz der Müdigkeit, die vom Schlafmangel herrührte, war es nun an der Zeit, meinen eigenen schwachen Versuch zu wagen.


  (Ja, ja, Ibn Fahad, lächle du ruhig. Du hast recht; ich habe meine Fähigkeiten nie besonders niedrig eingeschätzt. Ich glaubte wirklich, daß meine Geschichte vielleicht unser Leben retten würde, deshalb konnte ich sie nicht unerzählt lassen.)


  Als das Untier seine rubinroten Augen auf mich richtete, nahm ich einen Schluck Wasser, um meinen Mund zu spülen, und begann.


  


  KAPITEL 17


  Masrars Geschichte


  


  


  


  In lang vergangenen und vergessenen Zeiten [begann ich] lebte einst ein junger Mann, der sein ganzes Leben in tiefster Armut verbracht hatte. Er schuftete für andere, übernahm niederste Dienste, bettelte bei Bettlern, war den Sklaven ein Sklave. Doch stets ging er strahlenden Auges durch die Straßen und war glücklich, wenn das Schicksal ihm eine Prise Gewürze für seinen Reis oder die Schale eines Granatapfels zuteil werden ließ, an der noch ein paar Kerne hingen, und er suchte stets nach einer Gelegenheit, seine Lebensumstände zu bessern und sich selbst zu läutern.


  Und so geschah es eines Tages, daß eine reiche Dame, deren Augen so schön wie die Nacht über einen Schleier blitzten, der über und über mit Silbermonden behängt war, und deren Knöchelbänder an ihren Hosen mit winzigen Glöckchen besetzt waren, so daß ihr Gang zu lauter Musik wurde, auf dem Marktplatz neben dem jungen Mann stehenblieb, wo er mit einem Weidenkorb saß, den er aus einem Abfallhaufen gezogen hatte.


  Die reiche Dame sagte: »Nimm deinen Korb und folge mir.«


  Der junge Mann erhob sich augenblicklich und dankte Allah für dessen Vorsehung; sicherlich würde eine Dame, die so mit Silber behängt war und eine schwere Börse trug (denn er konnte das Gewicht der Börse daran erkennen, wie sie in ihrem Umhang hin und her schwang), deren kostbare Duftöle, Jasmin, der aus ihrem verborgenen Haar wehte, Rose und Aloeholz, die ihre Gewänder verschönerten, alles um sie herum rein werden ließen, sicher würde eine Dame wie diese ihn fürstlich entlohnen, wenn er ihren Befehlen gehorchte.


  Sie führte ihn durch die Stadt an die Tür eines Ladens und bat ihn, draußen zu warten. Auf ihr Klopfen hin öffnete ein alter Mann mit einer Augenklappe, und beide traten in das Geschäft. Sie verschwanden nicht aus dem Blickfeld des jungen Mannes, doch was sich zwischen ihnen abspielte, konnte er nicht erkennen, denn sie hatten ihm den Rücken zugekehrt. Als die Dame eine Weile später wieder herauskam, reichte sie dem jungen Mann ein Päckchen, das in weiße Seide eingeschlagen war.


  »Leg dies in deinen Korb und folge mir«, sagte sie.


  Er tat, wie ihm geheißen, und sie führte ihn auf der seltsamsten Reise, die er je unternommen hatte, durch die Straßen. Sie kamen durch Tore, die er nicht bemerkte, bis sie sie aufschloß, überquerten menschenleere Innenhöfe, auf deren Wände fremdartige Symbole gemalt waren, und kamen durch enge Gassen und schattige Alleen, die er noch nie gesehen hatte, obwohl er doch sein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht hatte und glaubte, jeden Schleichweg zu kennen.


  Schließlich kam die Dame an eine rote Tür und blieb stehen. Ein Sklave öffnete auf ihr Klopfen hin und wich mit gesenktem Haupt vor ihr zurück.


  »Komm«, sagte sie zu dem jungen Mann, der ihr ins Haus folgte, wo er verschwenderische Pracht vorfand, von der er noch nicht einmal in Geschichten gehört hatte, Wunder, die selbst Träume armselig erscheinen ließen. Die satten Farben der Wandbehänge, die gekachelten Böden, die an den wenigen Stellen, wo sie nicht mit Teppichen feinster Webart bedeckt waren, glänzten, die Pfauenfedern in Vasen, der Duft nach feinem Essen und schweren Parfümölen, ja selbst die Weichheit der Luft, das alles war beinah zuviel für ihn. Es war alles so überaus schön, daß er am liebsten weggelaufen wäre. Irgendwo in der Nähe hörte er Wasser sanft in einem Brunnen plätschern; aus einer anderen Richtung kam das leise Gemurmel von Ziervögeln in Käfigen. Er glaubte, im Paradies zu sein.


  »Setz deine Last ab«, meinte die Frau.


  Vorsichtig hob er das seidene Päckchen aus seinem Korb und legte es auf den Boden. Durch die weiße Seide spürte er etwas Hartes, Kantiges, und es roch nach Metall. Es war wärmer unter seiner Hand, als es die kurze Zeit unter der Sonne hätte erwarten lassen. Plötzlich drängte es ihn zu erfahren, was er da durch die Stadt getragen hatte. Er ließ das Päckchen los und sah die Frau an.


  »Hier ist ein Denar für deine Mühe«, sagte sie und reichte ihm ein Goldstück, und sie nickte dem Sklaven zu, ihn hinauszubegleiten.


  Einen Augenblick stand der junge Mann da und starrte sie an, dann berührte der Sklave ihn am Arm. Doch die Frau hob eine Hand, um den Sklaven aufzuhalten.


  »Der junge Mann hat recht«, sagte sie. »Dies ist ein zu geringer Lohn für seine Dienste. Wir werden ihn bewirten, bevor wir ihn wieder hinausschicken«, sagte sie. Der junge Mann konnte ihren verschleierten Mund nicht sehen, aber er erkannte an ihren Augen, daß sie lächelte, und in diesem Moment erwachte ein Verlangen, eine Unruhe in seiner Brust, wie die eines Falken, der nach Stunden der Dunkelheit von seiner Kopfmaske befreit wird.


  Der Sklave verließ den Raum und kehrte nach kurzer Zeit mit einer geflochtenen Palmblattmatte zurück, die er auf dem Boden ausbreitete. »Bitte, nimm Platz«, sagte die Frau, der junge Mann setzte sich, und dann bot sie ihm die wunderbarste Auswahl an Früchten, Süßigkeiten, Nüssen und Kaffee an und noch viel, viel mehr…


  Der junge Mann, der in seinem Leben schon viele Dinge gegessen hatte, die kein zivilisierter Mensch auch nur anrühren würde, hatte in dieser Nacht das Gefühl, er nähme Himmelsspeise zu sich und sähe die Gestalt eines Wesens vor sich, die im heiligen Garten diente. Und die ganze Zeit über lag das in Seide eingewickelte Päckchen nicht weit daneben.


  Endlich beendete er seine Mahlzeit. Diesmal hatte er keinen Grund sich zu widersetzen, als der Sklave ihn zu der Tür geleitete, abgesehen von seiner Neugier und dem Verlangen, das ihn verzehrte, aber dies waren sehr unvernünftige Gründe. Er dankte der Dame und ihrem Sklaven für ihre Gastfreundschaft und trat hinaus in die Nacht.


  Nicht lange danach blieb ihm nichts anderes übrig, als zur Armee zu gehen, und nachdem er seinem Kalifen einige Jahre lang gedient hatte, war er gezwungen, weit von seiner Heimat entfernt zu marschieren, unter feuchtem, drohendem Himmel in kalten Gebirgen zu schlafen, wurde von einem entsetzlichen Tod bedroht und geriet schließlich in die schreckliche Lage, mit Geschichten… mit Worten um sein armseliges Leben zu kämpfen.


  Doch immer noch ist da das Geheimnis um das Päckchen und die Dame. Bei allem, was mir seit jener lang vergangenen Nacht widerfahren ist – denn natürlich war ich dieser junge Mann –, konnte ich nie erraten, was denn in die weiße Seide eingewickelt war oder was sich hinter dem silberbesetzten Schleier verbarg. Und sollte mich der Tod in diesen gespenstischen Bergen an der Rückkehr in meine Heimat hindern, wo ich vielleicht eines Tages die Antwort auf diese Fragen finde, wird dieses Geheimnis mir sicher bis zum letzten Trompetenschmettern der Ewigkeit an der Seele nagen, selbst wenn ich – welch unwahrscheinlicher Gedanke! – vielleicht im wirklichen Paradies willkommen geheißen werde. Das ist wohl das Allertraurigste, denke ich: niemals zu wissen.


  Es herrschte Stille rund ums Lagerfeuer, als ich geendet hatte. Ich befürchtete, daß meine Geschichte wohl doch die schwächste von allen gewesen war.


  Wir warteten angespannt darauf, daß unser Gast etwas sagte; gleichzeitig hofften wir sicher alle vergeblich, daß niemand mehr etwas sagte, daß die Kreatur einfach verschwinden würde wie ein furchtbarer Traum, der die Sonne flieht.


  »Statt über die Vorzüge eurer traurigen Geschichten zu diskutieren«, sagte der schwarze, zerlumpte Schatten schließlich – und bestätigte so, daß es kein Erwachen aus diesem Traum gab –, »statt sich über das Spiel zu unterhalten, nachdem erst ein Teil der Züge vorgenommen worden ist, ist es nun wohl für mich an der Zeit zu sprechen. Die Nacht ist noch jung, und meine Geschichte ist nicht lang, aber ich möchte euch genügend Zeit geben, um urteilen zu können.«


  Während er sprach, flammten die Augen dieses Untieres so rot auf wie frisch erblühende Rosen. Dunst stieg rings um den Feuerschein aus dem Boden und umschlang den Vampir mit einem Mantel wabernden Nebels, ein verrottetes schwarzes Ei in einem Beutel aus seidigem Stoff.


  »Soll ich beginnen…?« fragte das Geschöpf. Niemand konnte ein Wort herausbringen. »Nun gut…«


  


  KAPITEL 18


  Die Geschichte des Vampirs


  


  


  


  Die Geschichte, die ich erzähle, handelt von einem Kind [begann der Vampir], einem Kind, das in einer uralten Stadt an den Ufern eines Flusses geboren wurde.


  Sie hat sich vor so langer Zeit zugetragen, daß nicht nur die Stadt selbst zu Staub zerfallen ist; auch die nachfolgenden Städte, die auf den Ruinen erbaut wurden – winzige Dörfer und große ummauerte Festungen –, all diese Städte sind ebenfalls unter den Mühlsteinen der Zeit verschwunden – zu feinstem Staub zermahlen wie ihre Vorgängerin, Staub, der vom Wind verweht wird und die Ufer des zeitlosen Flusses verschlammt.


  Dieses Kind lebte in einer Lehmhütte, die mit Schilf gedeckt war, und spielte mit seinen Kameraden in den Flachstellen des trägen braunen Flusses, während seine Mutter die Wäsche der Familie wusch und mit ihren Nachbarinnen tratschte.


  Selbst diese uralte Stadt war auf den Knochen früherer Städte errichtet worden, und das Kind und seine Freunde wagten sich manchmal in die eingestürzten Ruinen vor – eine große, übereinandergeworfene Masse von Sandstein. Und als er ein wenig älter war… fast so alt wie euer junger romantischer Begleiter… da nahm der Junge ein hübsches, rehäugiges Mädchen mit in die Ruinen.


  Dies war das erste Mal jenseits des Schleiers – seine Initiation in die Geheimnisse der Frauen. Sein Herz raste, während er das Mädchen beobachtete, das vor ihm ging, ihr schlanker brauner Leib von Licht und Schatten tigergestreift, während sie zwischen den geborstenen Säulen lief. Dann sah sie etwas und schrie. Der Junge rannte zu ihr hin.


  Das Mädchen war fast wahnsinnig vor Angst, weinte und zeigte auf etwas. Der Junge blieb verwundert stehen und starrte das schwarze, verschrumpelte Ding an, das auf dem Boden lag – ein verdorrtes Etwas, das vielleicht mal ein Mensch gewesen war, so vertrocknet und schwarz wie ein Stück Leder, das ins Küchenfeuer gefallen ist. Dann schlug das Ding die Augen auf.


  Das Mädchen rannte würgend davon… doch der Junge blieb, denn er erkannte, daß das schwarze Etwas sich doch wohl kaum rühren konnte. Der zuckende Mund wirkte wie bei einem, der sprechen wollte; er glaubte eine schwache Stimme zu hören, die um Hilfe bat und ihn anflehte, etwas zu tun. Er beugte sich zu dem kaum hörbaren Zischeln hinab, und das Ding bewegte sich und biß ihn, schlug ihm seine scharfen Zähne wie Angelhaken in die Wade.


  Der junge Mann schrie hilflos und spürte, wie sein Blut in den fürchterlich schlürfenden Mund des Wesens rann. Stinkender Sabber kroch in die Wunden und fuhr ihm brennend heiß durch den Leib, noch während er mit seinem sich windenden Angreifer kämpfte. Das Gift durchfuhr ihn, und er hatte das Gefühl, als könnte er sein eigenes Herz in der Brust flattern und sterben spüren, so zart und hoffnungslos wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. Mit letzter verzweifelter Anstrengung riß sich das Kind los. Das schwarze Etwas mit dem aufgerissenen Maul schrumpelte zusammen und schauderte wie ein Käfer auf einem heißen Stein. Einen Augenblick später war es zu Asche und öligen Flocken zerfallen.


  Doch es hatte mich lang genug erwischt, um mich zu vernichten – denn ich war jenes Kind –, um seine fauligen Flüssigkeiten in mich hineinzuzwingen, mir meine Menschlichkeit auszusaugen und durch den widerlichen, ungewollten Wein der Unsterblichkeit zu ersetzen. Mein Kinderherz wurde zur eisigen Faust.


  Und so machte mich ein sterbender Vampir zu dem, was ich heute bin. Vom Vergehen der Jahrtausende endlich erschöpft, hatte er sich ein Opfer ausgesucht, das seine entsetzliche Krankheit empfing, und war dann gestorben – so wie ich zweifellos auch eines Tages sterben werde, gepackt von einem furchtbaren, blinden, insektenhaften Drang… aber noch nicht so bald. Nicht heute.


  Und so wurde das Kind, das in jeder Hinsicht so war wie andere Kinder – von seiner Familie geliebt, vernarrt in Lärm und Spiele und Süßigkeiten –, zu einem dunklen Wesen, dem es beim brennenden Licht der Sonne übel wird.


  Getrieben in die dunklen Schatten unter Steinen und den staubigen Dämmer verlassener Orte, dann wieder bei Mondschein durch einen unstillbaren, unwiderstehlichen Hunger hinausgetrieben, ernährte ich mich zuerst von meiner Familie – meine Mutter weinte verständnislos, als sie ihr Kind neben ihrem vom Mond beschienenen Strohlager stehen sah –, dann von anderen in meiner Stadt. Nicht das letzte und nicht das geringste schmerzvolle Opfermahl war das dunkelhaarige Mädchen, das weggelaufen war, als ich zurückblieb. Ich schlitzte Kehlen auf und saugte das salzige, lebenswarme Blut aus, während das eingesperrte Kind in mir stumm schrie. Es war, als stünde ich hinter einer Wand, unfähig, zu verschwinden oder einzugreifen, während vor meinen Augen fürchterliche Verbrechen begangen wurden…


  Und so sind die Jahre vergangen: unzählbar wie die Sandkörner, die am Flußufer liegen. In jedem Jahr gab es eine scheinbar unendliche Zahl an Morden, und jeder einzelne davon war furchtbar, trotz der betäubenden Einförmigkeit. Nur das Blut der Menschen nährt mich, und hundert Generationen kennen den Schrecken, den ich verbreite.


  So stark ich auch bin, nahezu unsterblich und, soweit ich das weiß und beurteilen kann, nicht umzubringen – Klingen durchfahren mich wie Rauch, Feuer, Wasser, Gift, nichts berührt mich –, doch das Licht der Sonne bereitet mir derart peinigende Schmerzen, die ihr euch mit eurem sterblichen Leben, dessen Schmerz zumindest endlich mit dem Tode vergeht, überhaupt nicht vorstellen könnt. Königreiche sind erstanden und zu Asche zerfallen, seit ich zum letzten Mal die Sonne gesehen habe. Denkt einmal daran, wenn ihr nach traurigen Geschichten sucht! Ich muß im Dunkel sein, wenn die Sonne aufgeht, und wenn ich auf der Suche nach Beute bin, teile ich meinen Unterschlupf mit Kröten und Schnecken, Fledermäusen und Würmern.


  Die Menschen sind mir nichts als Nahrungsquelle. Ich kenne niemanden, der so ist wie ich, abgesehen von der sterbenden Kreatur, die mich gezeugt hat. Der Gestank meiner eigenen Verwesung geht mir nicht mehr aus der Nase.


  Das ist meine Geschichte. Ich kann nicht sterben, bis die Zeit dafür gekommen ist, und wer weiß, wann das sein wird? Bis dahin bin ich allein, so allein, wie ein Mensch dies gar nicht sein kann, allein mit meiner Erbärmlichkeit, mit meiner sinnlosen Bösartigkeit und Abscheu mir selbst gegenüber, bis die Welt zusammenbricht und neu erschaffen wird…


  


  


  Der Vampir stand auf, ragte wie ein schwarzes, im Winde geblähtes Segel in die Höhe und breitete seine weiten Arme oder Flügel aus, so als wollte er uns vor sich herfegen.


  »Wie messen sich eure Geschichten mit dieser?« rief er. Die Härte seiner Stimme wirkte recht gedämpft, obwohl sie immer lauter wurde. »Welche ist nun die traurigste Geschichte?« Die furchtbare Stimme war voller Schmerz, der an meinem wie rasend pochenden Herzen zerrte. »Welche ist die traurigste Geschichte? Sagt es mir! Es ist an der Zeit zu urteilen…«


  In jenem Augenblick von all den Augenblicken, in denen eine Lüge mir das Leben hätte retten können… konnte ich nicht lügen. Ich wandte meinen Blick von dem zitternden schwarzen Schatten, diesem zerlumpten Etwas mit roten Augen. Keiner von den anderen rund ums Lagerfeuer sagte etwas – selbst Abdallah, der Buchhalter, saß mit klappernden Zähnen und vor Angst hervorquellenden Augen da und umklammerte seine Knie.


  »… Das dachte ich mir«, sagte das Wesen schließlich. »Das dachte ich mir.«


  Der Nachtwind peitschte die Äste über unseren Köpfen, und es war, als gäbe es dahinter nur tiefste Finsternis – keinen Himmel, keine Sterne, nichts als unendliche Leere.


  »Also gut«, sagte der Vampir. »Euer Schweigen sagt alles. Ich habe gewonnen.« In seiner Stimme war nicht die leiseste Spur an Triumph. »Gebt mir meinen Preis, und ich lasse die anderen vielleicht aus meinen Bergen entkommen.« Die dunkle Gestalt zog sich ein wenig zurück.


  Wir sahen uns gegenseitig an, und es war nur gut, daß die Nacht unsere Gesichter verbarg. Ich wollte gerade etwas sagen, als Ibn Fahad mich mit gequält krächzender Stimme unterbrach.


  »Von Freiwilligen will ich nichts wissen. Wir werden Lose ziehen; das ist die einzige Möglichkeit.« Schnell schnitt er einen dünnen Zweig in acht Stücke, eins davon kürzer als die anderen, und verbarg sie in der Faust.


  »Zieht«, sagte er. »Ich behalte den letzten.«


  Während ein Teil von mir sich fragte, welcher Wahnsinn uns befallen hatte, unser Leben auf Geschichtenerzählen zu verwetten und nun Lose zu ziehen, zogen wir jeder ein Stück Holz aus Ibn Fahads Faust. Ich hielt meine Hand geschlossen, während die anderen zogen, denn ich wollte Allah nicht drängen, Seine Entscheidung über mein Schicksal zu überhasten. Als alle gezogen hatten, streckten wir unsere Hände aus und schlugen sie mit der Handfläche nach oben auf.


  Rehkitz hatte das kurze Stück gezogen.


  Merkwürdigerweise spiegelte sich in seinem Gesicht keine Spur seines furchtbaren Schicksals wider. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Kummer – er reagierte noch nicht einmal auf unsere hilflosen Worte und Gebete, stand nur auf und ging langsam auf die zusammengekauerte schwarze Gestalt am anderen Ende der Lichtung zu. Der Vampir erhob sich, um ihn in Empfang zu nehmen.


  »Nein!« tat plötzlich jemand einen Schrei, und zu unserer völligen Überraschung sprang Abdallah, der Buchhalter, auf, stürzte über die Lichtung und warf sich zwischen den jungen Mann und den drohenden Schatten. »Er ist zu jung, zu makellos!« rief Abdallah mit schmerzlicher Stimme. »Tu so etwas Schreckliches nicht! Nimm mich statt dessen!«


  Wir anderen konnten nur wie erschlagen von diesem unerwarteten Verhalten dasitzen, doch die Kreatur bewegte sich schnell wie eine Viper und schlug Abdallah mit einer schnellen Bewegung zu Boden.


  »Ihr seid wahrhaftig verrückt, ihr kurzlebigen Menschen!« zischte der Vampir. »Der hier wollte nichts unternehmen, um sich zu retten – nicht ein Mal habe ich bei all dem Geschichtenerzählen seine Stimme gehört –, und nun will er sich für den anderen da selbst in die Fänge des Todes stürzen! Wahnsinnig!«


  Das Ungeheuer ließ Abdallah würgend auf dem Boden liegen und wandte sich an Rehkitz, der ganz still war.


  »Komm. Ich habe den Wettstreit gewonnen, und du bist der Preis. Tut mir… tut mir leid… aber es muß sein…« Dichter Nebel aus Dunkelheit legte sich um den jungen Mann und zog sich dichter um ihn. »Komm«, sagte der Vampir, »denk an die bessere Welt, in die du nun gehst – das ist es doch, was du glaubst, nicht wahr? Nun, bald wirst du…«


  Die Kreatur verstummte.


  »Warum schaust du so merkwürdig, Kindmann?« sagte das Wesen schließlich mit Verwirrung in der Stimme. »Du weinst, aber ich erkenne keine Furcht. Warum? Hast du keine Angst zu sterben?«


  Rehkitz antwortete; seine Stimme klang merkwürdig abwesend. »Lebst du wirklich schon so lange? Und allein, immer allein?«


  »Das habe ich gesagt. Ich habe keinen Grund zu lügen. Glaubst du vielleicht, du kannst mich mit deinen merkwürdigen Fragen ablenken?«


  »Ach, wie kann der gute Gott nur so unbarmherzig sein?« murmelte Rehkitz. Seine Worte waren eine Folge von Seufzern. Die dunkle Gestalt, die ihn umschlang, erstarrte.


  »Weinst du um mich? Um mich?«


  »Wie denn nicht?« erwiderte der junge Mann. »Selbst Allah muß um dich weinen… um solch eine bedauernswerte Gestalt, verloren in der einsamen Dunkelheit…«


  Einen Augenblick lang schien die Nachtluft zu pulsieren. Dann schleuderte die Kreatur Rehkitz mit einem schmerzlichen Keuchen von sich, der junge Mann stolperte, fiel uns vor die Füße und landete auf dem stöhnenden Abdallah.


  »Geht!« kreischte der Vampir, und die Stimme krachte und dröhnte wie Donner – doch ich vermeinte, so etwas wie Schluchzen darin zu vernehmen. »Verschwindet aus meinen Bergen! Geht!«


  Vollkommen perplex halfen wir Rehkitz und dem Oberbuchhalter auf die Beine, liefen stolpernd den Hügel hinab, Zweige peitschten uns auf Gesicht und Hände, und jeden Augenblick glaubten wir, das Rauschen von Flügeln zu hören und den kalten Atemhauch im Nacken zu spüren.


  »Baut eure Häuser gut, ihr kleinen Menschen!« heulte eine Stimme wie der wilde Wind hinter uns her. »Mein Leben ist lang… und vielleicht bereue ich es eines Tages, daß ich euch gehen ließ!«


  Wir rannten und rannten, zogen einander weiter, und halb trugen wir Ibrahim, bis es uns so vorkam, als würde das Leben aus unseren Körpern weichen, bis uns die Lungen brannten und wir Blasen an den Füßen hatten… und bis der allererste Splitter der Sonne über die östlichen Berge stieg.


  


  Epilog


  


  


  


  Masrur al-Adan ließ das Ende der Geschichte dreißig Herzschläge lang schweigend im Raume stehen, dann schob er seinen Stuhl vom Tisch weg.


  »Wir ließen die Berge am folgenden Tag hinter uns«, sagte er. »Innerhalb von drei Monaten schafften wir, die einzigen Überlebenden der ins Land der Armeniten bestimmten Karawane, es zurück nach Bagdad.«


  »Aaah…!« machte der junge Hassan, ein langgezogenes Geräusch voller Verwunderung und Mitgefühl. »Was für ein wunderbares, schreckliches Abenteuer! Ich hätte so etwas niemals überlebt. Wie furchtbar! Was ist denn aus all Ihren Kameraden geworden?«


  Masrur strich sich über den Bart und lächelte.


  Ibn Fahad, der schließlich wieder erwacht war, schnaubte. »Das einzige Mal, wo Masrur die Stimme versagt, ist, wenn es um seine wenigen guten Eigenschaften geht«, sagte er. »Der alte Ibrahim, unterstützt von Sossi, der Armenitin, ist Herr über Masrurs Küche; ich bin sicher, eure Mägen geben mir recht, daß er mit Tauben umzugehen weiß. Kurken, der Bursche, wurde Stallmeister, und Sossi und er sind in Masrurs Diensten alt und rund geworden, und es geht ihnen gut. Die beiden hätten niemals heiraten können, wenn sie in ihre Heimat zurückgekehrt wären.


  Die anderen Überlebenden der Karawane…«, und damit machte er eine nachlässige Bewegung mit der Hand, »… sind in alle Winde verstreut.«


  »Wunderbar!« sagte Hassan. »Und hat dieses … dieses Geschöpf… hat es wirklich gesagt, es könne eines Tages zurückkehren?«


  Masrur nickte bedächtig mit dem großen Kopf. »Bei meiner Seele. Habe ich nicht recht, Ibn Fahad, mein alter Gefährte?«


  Ibn Fahad ließ ein winziges, scheinbar zustimmendes Lächeln erkennen.


  »Ja«, fuhr Masrur fort, »diese Worte lassen mich bis zum heutigen Tage schaudern. So manche Nacht habe ich in diesem Raum gesessen, die Tür dort angestarrt und mich gefragt, ob sie sich wohl eines Tages öffnet und jenes furchtbare, krummgewachsene, schwarze Wesen einläßt, das aus der Hölle zurückgekehrt ist, um die Wette einzulösen.«


  »Barmherziger Allah!« japste Hassan.


  Abu Jamir beugte sich über die Tafel, und die anderen Gäste flüsterten erregt. Er machte ein verdrießliches Gesicht. »Mein guter Hassan«, fuhr er ihn an, »beruhigen Sie sich wieder. Wir alle sind unserem Gastgeber Masrur dankbar, daß er uns unterhalten hat, aber es ist eine Beleidigung für jeden vernünftigen, gottesfürchtigen Mann, auch nur anzunehmen, daß jeden Augenblick irgendein bluttrinkender Ifrit die Tür eintreten und uns fortschleppen…«


  Und in diesem Moment sprang die Tür donnernd auf und gab den Blick frei auf eine grausige, krumme Gestalt, die rotbespritzt und zitternd im Rahmen stand. Das Kreischen von Masrurs Gästen erfüllte den Raum.


  »Meister…?« sagte die dunkle Gestalt zitternd. Der alte Baba balancierte einen Weinkrug auf der Schulter. Der andere war dem Diener vor den Füßen zerschmettert, und Abu Jamirs bester Wein war überall verspritzt. »Meister«, hub Baba noch einmal an, »es tut mir leid, aber ich habe einen Krug fallenlassen.«


  Masrur warf einen Blick auf Abu Jamir, der ohnmächtig geworden war und naslang auf dem Boden lag.


  »Ach, ist schon in Ordnung, Baba.« Masrur lächelte und zwirbelte den schwarzen Schnurrbart. »Der Wein wird wohl doch nicht ganz so weit reichen müssen, wie ich dachte – mir scheint, die ersten Gäste sind über meinem Geschichtenerzählen schon sanft entschlummert.«
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